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Und der HErr wird dich immerdar führen, und deine Seele 
ſättigen in der Dürre, und deine Gebeine ſtärken. Und wirft 
ſeyn, wie ein gewäſſerter Garte, und wie eine Waſſerquelle, 
welcher es nimmer an Waſſer fehlet. Und ſoll durch Dich ge⸗ 
bauet werden, was lange wüſte gelegen iſt; und wirſt Grund 
legen, der für und für bleibe, und ſollſt heiſſen, der die 
Lücken verzäunet, und die Wege beſſert, daß man da wohnen 
möge. 


Vorwort. 


Ben dem Antritt einer neuen Miſſionsreiſe durch 
die Welt bleibt dem Herausgeber des Magazins 
nichts zu erinnern uͤbrig, was nicht fruͤher ſchon 
den freundlichen Reiſegefaͤhrten geſagt worden wäre, 
In ſeiner eigenen Seele ſowohl, als bey Tauſen— 
den ſeiner theuren Mitbruͤder und Mitſchweſtern 
haben die bisherigen Wanderungen durch das uner— 
meßlich große Heidengebiet bleibende, und wie er 
getroſt hoffen darf, wahrhaft ſegensvolle Eindruͤcke 
zuruͤckgelaſſen. Man ſchaͤtzt das Licht des Tages 
mehr, wenn man Aegyptens finſtere Nächte geſehen 
hat. Wohl geht auch auf der Straße da und dort 
einem aufmerkſamen Mitwanderer beym Anblick 
dieſer grauenvollen Finſterniß der armen Heiden— 
welt das Herz voll Mitleid auf, und indem ihn 
der Gedanke unwiderſtehlich erfaßt, daß er auf 
dieſen Wildniſſen einer thieriſchen Menſchenwelt 
Fleiſch von ſeinem Fleiſche und Gebein von ſeinen 
Gebeinen vor ſich ſieht, fo tritt er auch zum helfen- 
den Bruderbunde mit ſeiner Gottesgabe hinzu, und 
dankt dem Geber alles Guten, daß er, wie arm er 
vorher zu ſeyn glaubte, dennoch taͤglich an einer 


reichen Tafel der Güter Gottes ſitzt, und feinen 
Genuß mit der Himmelsfreude ſich wuͤrzen darf, 
fuͤr die Rettung der armen Nachtbewohner auch 
ein Scherflein der Liebe und a” Wohlthuns bey⸗ 
tragen zu duͤrfen. 

Mit jeder wiederholten Miſtuſbwarderung durch 
unbekannte Zonen, fuͤhrt der Zug tiefer und tiefer 
in die dunkeln Gebiete tauſendjaͤhriger Todesſchatten 
hinein. Was wird es auf dieſen Reiſen um die Welt 
nicht noch zu ſehen und zu hoͤren geben. Aber am 
Sehen und Hoͤren liegt's nicht, meine theuren Reiſe⸗ 
gefährten, ſondern am Thun. Die Nacht ſoll all- 
maͤhlig von der Erde fort, und es ſoll Tag wer⸗ 
den auf der Welt, und der helle Morgenſtern allen 
allen Menſchenherzen aufgehen. Laſſet uns immer 
ernſtlicher bethen, und immer treuer und eifriger 
dazu mitwirken, daß das Licht komme, und die 
Herrlichkeit des HErrn uͤber der ganzen Chriſten⸗ 
welt zuerſt, und von ihr uͤber dem ganzen Erdkreiſe 
aufgehe. Nach dieſem frohen Ziele der Glaubigen 
ſehnt ſich von Herzen 
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Allgemeine Ueberſicht des gegenwärtigen 
Zuſtandes der evangeliſchen Miſſionen 
in Afrika. a 


I. Weſt⸗ Afrika. 
A. Gambia. 


Auf jeder Stelle dieſer weiten Küſte, wo an den 
Ufern des Fluſſes Gambia hinauf die Sklavenhändler 
veſten Fuß faſſen konnten, ſind bis jetzt die Bemühun⸗ 
gen chriſtlicher Menſchenfreundlichkeit durch dieſe öffent- 
lichen Feinde der Menſchheit vereitelt worden. Die 
Direktoren des afrikaniſchen Inſtitutes, das die Ver⸗ 
tilgung des Sklavenhandels zum Zwecke hat, machen 
in Rückſicht auf die Länder dieſes afrikaniſchen Stro- 
mes in ihrem neueſten Berichte folgende Bemerkung: 

„Wir haben es noch immer laut zu beklagen, daß 
bis jetzt kein Mittel im Stande war, die franzöſi⸗ 
ſchen Sklavenhändler von der Gambia zu vertreiben, wo 
fie ungeachtet aller Verbote und aller getroffenen Bor- 
kehrungen ihren ſchändlichen Menſchenhandel fortſetzen.“ 

An dieſen Ufern befinden ſich folgende Miſſions⸗ 
ſtellen: 


1. Bathurſt. 
Eine Niederlaſſung auf der Inſel St. Marie an der 
Mündung der Gambia, welche über 2000 Einwohner, 
Jaluffen und Mandingos in ſich faßt. 


Methodiſten-Miſſion. 1824. 
Miſſionarien: John Morgan und Robert Hawkins. 


Ehe Miſſionar Hawkins mit ſeiner Gattin auf dieſer 
Niederlaſſung ankam, ſchrieb Herr Morgan von ſeiner 
Arbeit folgendes: 

„Meine Schule, obgleich noch klein, gewährt viel 
Aufmunterung. Sie beſteht aus 25 Knaben und 7 Er⸗ 
wachſenen, welche den chriſtlichen Unterricht beſuchen, 
und es richtet nicht ſelten meine Seele auf, wenn ich 
mit dieſen Kindern in die Kirche ziehe, von denen 
Viele ihre Bibel in den Händen haben und die Sprüche 
nachſchlagen, über die ich zum Volk rede. — Herr 
Morgan verkündigt durch einen bekehrten Dollmetſcher 
den Jaluffen das Evangelium. „Ich beſuchte, ſchreibt 
er, in dieſen Tagen ein krankes Weib, die in den hef⸗ 
tigſten Schmerzen lag, und die mir durch ihre Ge— 
müthsfaſſung viel Freude machte. Ihr Mann, der 
nach Gott nichts fragt, ſchien über die Vorſehung zu 
murren, und äußerte: Ich weiß nicht, Maſſa, warum 
dieſes arme fromme Weib ſo krank geworden iſt. Das 
iſt doch gar zu arg. Die Kranke, die ſich kaum bewe⸗ 
gen konnte, ſetzte ihren Mann darüber zur Rede, und 
ſagte: So muß man nicht reden. Wie kann der arme 
Sünder ſagen, er wiſſe nicht, warum er leide. Wir 
haben es ſchlecht genug gemacht. 

Miſſionar Morgan hat häufige Gelegenheit, mit 
Mahomedanern ſich zu unterhalten. Ein verſtändiger 
Mahomedaner, der den Fall Adams zugab, drückte von 
der Wirkung ihrer häufigen Waſchungen folgende Hoff- 
nung aus: Wir Mahomedaner hoffen, alle unſere be— 
gangene Sünden werden uns umſonſt vergeben, wenn 
wir an Mahomed glauben. Was nun die Verunreini⸗ 
gung durch die Erbſünde betrifft, ſo muß dem Maho— 
medaner das Waſchen mit Waſſer helfen, das er, ſo oft 
er bethet, beſonders an denjenigen Gliedern verrichtet, 
mit denen er am meiſten ſündigt. Ich fragte ihn, ob 
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er denn glaube, das Herz habe bey dieſem Allem nichts 
zu thun. Er war der Meinung, daß allerdings das 
Herz gleichfalls der Reinigung bedürfte, weil man aber 
dieſen Theil nicht waſchen könne, ſo müſſe man ſich 
mit dem begnügen, was ſich thun läßt. 

Herr Morgan machte in den Monaten April und 
May eine Reiſe am Fluſſe hinauf, wo eine neue Nie⸗ 
derlaſſung angelegt werden ſoll. Der Thermometer 
ſtieg einigemal auf 110 Fahrenheit im Schatten. Er 
bemerkt in ſeinem Briefe: „Ich fürchtete beynahe, dieſe 
Hitze nicht aushalten zu können. Aber wenn ich Leute 
ſehe, die der Durſt nach Gold mächtig genug anzutrei- 
ben vermag, dieſem Klima ſich preiß zu geben, ſollte 
die Liebe zu den Menſchenſeelen weniger Einfluß auf 
mich haben!“ 

Im Juny wurde zu Bathurſt ein neues Bethhaus 
mit 25 bekehrten Jaluffen eröffnet, und es iſt jede 
Ausſicht vorhanden, daß ſich ein liebliches Chriſtenhäuf⸗ 
lein hier ſammeln wird. 


2. Bir ko w. 


Eine Stadt der Mandingos am Cap St. Marie, etwa 
3 Stunden von Bathurſt am Meere. 


Geſellſchaft der Freunde (Quaͤker). 1824. 
Richard Smith, Coloniſte und Lehrer. 

Eine fromme Engländerinn, Miſſ Kilham, welche 
der Geſellſchaft der Freunde zugehört, hat im Jahr 
1823 mit 2 Jaluffen⸗Jünglingen, die fie zu Haufe 
erzog, und von denen fe die Jaluffen⸗Sprache 
erlernte, nebſt dem Miſſtonar Thompſon eine Reiſe 
nach dieſen Ufern gemacht, und den erſten Grund 
zu dieſer Diffionsniederlaffung gelegt. Unter mannig⸗ 
faltigen Schwierigkeiten und großer Anſtrengung ließ 
es der HErr ihrem frommen Edelmuthe gelingen, eine 
Anſtalt zu ſtiften, welche unter dem Segen Gottes ein 
fruchtbringendes Waitzenzorn für das finſtere Land der 
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Jaluffen werden kann. Sie kehrte im Jahr 1824 wie⸗ 
der glücklich nach ihrer Heimath zurück. 

Ueber den Zuſtand, in welchem Hanna Kilham Bir⸗ 
kow verließ, meldet ſie folgendes: h 

„Noch vor meiner Abreiſe wurde ein ſchöner Garten 
nicht weit von der Station angelegt und umzäumt, 
der bereits mit Gartenfrüchten reichlich angefüllt war, 
auch ein Brunnen gegraben, der dem Miſſionshauſe 
gutes Trinkwaſſer liefert. Der Pflug, den uns die 
Geſellſchaft mitgab, iſt in voller Thätigkeit. Für die 
Regenzeit waren die erforderlichen Vorräthe herbeyge— 
ſchafft. Miſſionar Smith hat bereits eine Schule für 
Knaben und Mädchen der Mandingos eröffnet, und alle 
Vorkehrungen waren getroffen, daß er nach unſerm 
Abſchied die begonnene Arbeit ohne Hinderniß fortſetzen 
kann. 

Von den beyden jungen Jaluffen, welche dieſe edle 
Chriſtinn mit großem Fleiß in England vorbereitet bat- 
te, und die zugleich im Ackerbau und andern nützlichen 
Fertigkeiten ſorgfältig unterrichtet worden waren, wurde 
der eine derſelben, Mahmadi, nachdem er ſich ver⸗ 
heurathet hatte, als Coloniſte und Lehrer feiner Lands⸗ 
leute 8 Stunden an der Gambia hinauf angeſiedelt. 
Er iſt fleißig, lehrt ſeine Landsleute den Ackerbau und 
gibt an den Abenden der Jugend Unterricht in der 
Schule, welche Miſſ Kilham für ihn eingerichtet hat. 

Von Sandany, dem andern Jaluffen-Jüngling, wird 
geſagt: „Die Committee bedauert bemerken zu müſſen, 
daß fein ſittlich religiböſes Betragen nicht immer feiner 
Fähigkeit, einer Schule vorzuſtehen, entſprochen hat. 
Miſſionar Morgan hat ihn nun in feine Leitung ge- 
nommen, und gebraucht ihn in ſeiner Schule, und es 
läßt ſich hoffen, daß er nach und nach die Veſtigkeit 
des ſittlichen Charakters gewinnen wird, eine eigene 
Schule zu leiten.“ J 


B. Küſte Sierra Leone. 


Es iſt eine erfreuliche Wahrnehmung, daß trotz der 
mächtigen Hinderniſſe, mit denen dieſe Neger⸗-Colonie 
bisher zu kämpfen hatte, dennoch die Civiliſation der 
hier angeſiedelten Negerbevölkerung mit jedem Jahre 
größere Fortſchritte macht. Die Direktion des afrika⸗ 
niſchen Inſtitutes gibt hiefür in ihrem Jahresbericht 
folgendes Zeugniß: „Die Nachrichten, welche wir im 
verfloſſenen Jahr über den Zuſtand und die Fortſchritte 
dieſer Colonie erhalten haben, ſind ſehr befriedigend. 
Der Handel derſelben iſt im Zunehmen, und es iſt hoch 
erfreulich, wahrzunehmen, wie ſich von hier aus der 
Lebensverkehr immer weiter in das Innere, beynahe 
bis an die Ufer des Nigers hin erſtreckt. 

Schon kommen aus dem Innern des Landes in Ka⸗ 
rawanen die Kaufleute herbey, die ihr Gold, Elfenbein 
und andere Artikel bringen, und europäiſche Waaren 
dagegen eintauſchen. 

Aber auch in andern Beziehungen iſt die Colonie im 
Zunehmen. Die Verbrechen vermindern ſich, die Kultur 
nimmt zu, in jedem Dorfe werden Kirchen und Schu⸗ 
len erbaut, die Segnungen der Erziehung breiten ſich 
immer weiter aus, und der Einfluß des Chriſtenthums 
zeigt ſich immer deutlicher in dem Leben der Einwoh- 
ner. Die Berichte von dem ungeſunden Klima und der 
Sterblichkeit auf dieſer Küſte ſind ſehr übertrieben 
worden. 


Kirchliche Miſſons- Geſelſchaft. 


Nicht ohne Wehmuth können die ſchmerzhaften To⸗ 
desberichte geleſen werden, welche ſeit einigen Jahren 
von dieſer Küſte her zu unſern Ohren und Herzen her— 
überſchallen. Im Sommer 1823 folgte im Kreiſe der 
auf dieſer Neger⸗Colonie arbeitenden Miſſionarien ein 
Todesfall auf den andern, und der Jahresbericht der 
Geſellſchaft bemerkt hier über: „Innerhalb 7 Monate 
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vom 20. April bis 25. Nov. 1823 hat die Geſellſchaft 
12 ihrer theuren Freunde und Mitarbeiter durch den 
Tod eingebüßt. | 

Wie natürlich, daß auf den zahlreichen Negerſtatio⸗ 
nen, auf denen dieſe entſchlafene Knechte Chriſti unter 
zum Theil ſehr großen Gemeinden ſegensreich gearbeitet 
haben, die ſchmerzhafteſten Lücken entſtanden, und den 
noch übrig gebliebenen Miffionarien überwältigende Ar- 
beiten zugefloſſen ſind. Einer derſelben ſchreibt in ſei⸗ 
nem Briefe: „Wir fühlen gar ſehr das Bedürfniß nach 
mehr Hülfe. Wenn ich auf dieſen Gegenſtand komme, 
fo bin ich verlegen, Worte zu finden, um unſern ver⸗ 
laſſenen Zuſtand zu ſchildern. Wenn ich um mich her 
blicke, und einen Freund um den andern vermiſſe, der 
von feiner Arbeit in die Heimath gerufen wurde, und 
das Volk anſehe, das umherirrt wie Schaafe, die keinen 
Hirten haben, ſo bin ich nicht im Stande, meine 
Gefühle darüber auszudrücken.“ „Jedoch, fügt ein an⸗ 
derer dieſer übrig gebliebenen Diener Chriſti in ſeinem 
Briefe hinzu, dem HeErrn iſt es gleichviel, durch viel 
oder wenig zu helfen. Wie oft hat er nicht unter 
großen Kämpfen ſeine Gemeinde erhalten und gerettet. 
Möge es ihm wohlgefallen, die Gebethe feiner Kin— 
der in Europa zu erhören und uns reichlich zu ſegnen. 
Wie tröſtlich und aufrichtend iſt doch für uns der Ge 
danke, daß täglich viele Gebethe für uns gen Himmel 
ſteigen, und durch den großen Fürſprecher, der uns 
vertritt, dem Vater angenehm gemacht werden. Möge 
der HErr ſelbſt feine Miſſionsſache erhalten und ver- 
theidigen. Iſt ſie doch das edelſte Werk, womit ſich 
ein Menſch im Leben beſchäftigen kann. Allein es ſollte 
namentlich unter den ſchweren Umſtänden unfrer Weſt⸗ 
afrikaniſchen Miſſion ein Gegenſtand der ernſthafteſten 
Prüfung für uns Alle ſeyn, ob unſere Beweggründe 
lauter und rein ſeyn mögen; denn unſtreitig iſt der 
Zweck dieſer großen Leiden, unſere Triebfedern zu läu⸗ 
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tern, und unſere Herzen von Allem zu reinigen, was 
dem HErrn nicht wohlgefällt. 

Derſelbe fügt in einer ſpätern Mittheilung hinzu: 
„Wir arbeiten jetzt ganz im Dunkeln. Wir können 
uns indeß wohl zufrieden geben, ſo lange wir von der 
Hand unſeres göttlichen Erlöſers geführt werden, bey 
dem die Finſterniß iſt wie das Licht. Ja die Herr⸗ 
ſchaft iſt auf Seinen Schultern, und Seines Friedens 
wird kein Ende ſeyn. 

Die Miſſions⸗Stationen auf dieſer Küſte ſind fol⸗ 
gende: 

1. Freetown. 

Die Hauptſtadt der Kolonie mit 5,643 Einwohnern. 

Sämmtliche Miſſionarien dieſer blühenden Station 
ſind in den Jahren 1823 und 1824 geſtorben, und als 
Arbeiter der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft find übrig 
geblieben: 

Die Wittwe Pope als Schullehrerin, und G. Fox, 
ein Nationalgehülfe. 

Im Sommer 1823 beſtand hier die Schule aus 
327 Kindern, die ſeit dem Tode ihrer frommen Lehrer 
ſehnſuchtsvoll der Hülfe entgegenblicken. 

Die Miſſionarien der Methodiſten-Miſſion find: 
W. Pigott und T. Harte. Dieſe ſind im Frühling 
1824 von England abgeſegelt, um einige Lücken ihrer 
gefallenen Brüder auszufüllen. In Rückſicht auf die 
Miſſion ſchreibt Miſſionar Nyländer: „Congo-Stadt 
iſt nach einem chriſtlichen Lehrer ſehr verlangend. Die 
bekehrten Neger kommen unter ſich ſelbſt zuſammen, 
da die Entfernung zu weit iſt, um an den Sonntagen 
Freetown zu befuchen.” 

\ 2. Kiffen 

Eine Negerſtadt von 1500 Einwohnern. 
Miſſionarien: R. Nyländer mit 4 Nationalgehülfen. 

Miſſionar Metzger mit ſeiner Gattin haben ſich im 
Sommer 1823 hier aufgehalten, und ſind Herrn Ny⸗ 
länder während einer 13wöchigen Krankheit zu großer 
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Hülfe geworden. Die Schule beſteht aus etwa 160 
Kindern. Nach dem Hingang der beyden Kaplane zu 
Freetown ſah ſich Miſſionar Nyländer genöthigt, auch 
dieſe bedeutende Station eine Zeitlang zu verſehen. 
Er ſchreibt vom Oktober 1823. „In den letzten 3 Mo⸗ 
naten ſind meine Zeit und Arbeiten zwiſchen hier und 
Freetown fo getheilt geweſen, daß an eine regelmäßige 
Haltung der Gottesdienſte nicht zu denken war. Und 
ſeitdem die lieben Brüder Johnſon und Düring gleich— 
falls von ihren wehklagenden Gemeinden hinweg in die 
ewige Ruhe gerufen wurden, ſo habe ich auch dieſe 
Chriſtenſchaaren in den Bergen in meiner Pflege. So 
elend wir ſind, ſo führt doch Gott ſein Werk unter 
unſern Leuten fort. Unſere Abendmahlsgenoſſen fahren 
fort ihres Berufes würdiglich zu wandeln. Zwar gibts 
da und dort mancherley Fehltritte, aber der HErr rich⸗ 
tet ſie immer wieder auf, und gibt ihnen Kraft, ihren 
Lauf im Glauben und in der Demuth munter fortzu- 
ſetzen. Zwey meiner Abendmahlsgenoſſen ſind, wie ich 
getroſt hoffen darf, ſelig aus der Zeit gegangen. Un⸗ 
ſere Gottesdienſte werden regelmäßig beſucht, und an 
den Sonntagen ſind ſelten weniger als 600 — 700 
Seelen da, unter denen ſich das Netz des Evangelii mit 
Freuden auswerfen läßt. 
3. Wellington. N 
Eine Negerſtadt mit 547 Einwohnern, worunter 331 
Männer ſind. 

Herr Macfox arbeitet hier als Neger-Aufſeher im 
Segen, und ihm wurde im Auguſt 1824 Miſſionar 
Metzger als Gehülfe beygegeben. Dieſe Station befin- 
det ſich in einem blühenden Zuſtande. Die Gottes- 
dienſte werden an den Sonntagen und in der Woche 
fleißig beſucht. Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen iſt 27. 
Im März 1824 wurden 7 bekehrte Neger in den Tod 
Chriſti getauft, und 9 Andere melden ſich angelegent- 
lich um die Taufe. Herr Nyländer ſchreibt: Die Nach⸗ 
richten von Wellington lauten ſehr lieblich. Es befin⸗ 
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den fich viele Neger in dieſer Gemeinde, die ernſtlich 
um das Heil ihrer Seele bekümmert ſind. 
f 4. Haſtings. 

Herr Cocker iſt hier als Aufſeher von der Regie⸗ 
rung angeſtellt. Die 270 freygelaſſene Neger, die hier 
angefiedelt find, haben voriges Jahr, um ihre Werth- 
ſchätzung des Wortes Gottes thätig zu beurkunden, 
100 fl. zur Bibelſache beygetragen. 

5. Waterloo. 
Eine Niederlaſſung von 750 Negern. 
Im Dienſte der kirchlichen Miſſ. Geſellſchaft iſt hier 
Miſſionar Wilhelm mit 2 Nationalgehülfen angeſtellt. 

Im Herbſt 1823 beſtand die Schule aus 80 Neger⸗ 
knaben, die anſehnliche Fortſchritte im Lernen machten. 
Herr Wilhelm ſchreibt: Mit geringer Unterbrechung iſt 
hier unſere Arbeit in der Kirche, den Schulen und 
den Arbeitsſtätten im Segen fortgeſetzt worden, obgleich 
wir, um die Lücken der Kranken möglichſt auszufüllen, 
gleich Schildwachen einander ablöſen mußten. Das 
äußerliche Betragen meiner Neger, ſo weit ich es zu 
beobachten vermag, iſt unanſtößig. Aber es bedarf hier 
große Geduld, um im Werk des HeErrn nicht mehr zu 
zerſtreuen als zu ſammeln. Eben ſo ſehr iſt große Vor⸗ 
ſicht vonnöthen, um die Kirche Chriſti nicht mit todten 
Gliedern zu überladen, die ihr zur Laſt und Schmach 
fallen. 

6. Kent. 
Eine Negerſtadt mit 418 Einwohnern. 

Herr Robert Backley iſt auf dieſer Station als 
Schullehrer nebſt einem Nationalgehülfen angeſtellt. 

Ein frommer Afrikaner Jüngling hatte bisher die 
Knaben⸗ und Männerſchule mit viel Gewandheit ge 
führt, und ſeine Schüler weiter gebracht. Am Ende 
des Jahres beſtand die Schule aus 101 Knaben und 
80 Mädchen nebſt 84 Erwachſenen. Es befinden ſich 
hier 19 Abendmahlsgenoſſen. Miffionar Gerber beſucht 
alle zwey Monate dieſe Station und theilt die heiligen 
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Sakramente aus. Von dem Zuſtande dieſer Nieders 
laſſung ſchreibt Herr Backley: „Es hat Gott wohlge- 
fallen, fein Wort der Gnade unter unſern Negern fort- 
zuſetzen. Wir haben ſtets viel Erbauung in unſern 
Verſammlungen gehabt.“ 
7. Die Bananas-Inſeln. 
Etwa 2 Stunden von Kent gelegen mit 150 Einwohnern. 

Von dieſen Inſeln ſchreibt Herr Backley vom Herbſt 
1823: „Es hat Gott wohlgefallen, auf den kleinen Ba⸗ 
nanas⸗Inſeln uns einen neuen Wirkungskreis aufzu⸗ 
ſchließen. Der von der Regierung dorthin geſandte 
Beamte, Herr Campbell hat ein Bethhaus dort errich⸗ 
tet, und mich erſucht, einigemale in der Woche das 
Volk daſelbſt im Chriſtenthum zu unterrichten. Dieß 
habe ich ſeit einigen Monaten gethan, und viel Ermun⸗ 
terung dabey gefunden. Das Volk iſt ungemein begie⸗ 
rig Unterricht zu erhalten, und in der Erkenntniß Chriſti 
zu wachſen. Herr Campbell unterſtützt dieſes Verlan⸗ 
gen der Neger ſo gut er kann. Nach ſeinem Wunſch 
ſoll ein eigener chriſtlicher Lehrer hier angeſtellt werden. 

8. York. 

Eine Negerſtadt mit 404 Einwohnern, unter denen jetzt ein 
Negergehülfe arbeitet. Seit dem Tode des ſeligen Beckauers 
mußte dieſe entfernte Miſſionsſtelle leer gelaſſen werden. — 
Herr Backley ſchreibt von dieſem fo bald und ſchnell entfchla- 
fenen Bruder: 

„Einen gewiſſenhaftern Chriſten habe ich nicht ken⸗ 
nen gelernt. Er war einem Kinde gleich, das ſich bey 
jedem Schritt vor dem Falle fürchtet. Das Wort Bot- 
tes war die einzige Richtſchnur ſeines Lebens. Nie 
hat er ſich in Streit über daſſelbe eingelaſſen, und 
hielt es immer fürs beſte, das Wort Gottes zu nehmen, 
wie es iſt. Er hat bey allen Negern unſerer Gegend 
das Zeugniß eines wahren Kindes Gottes zurückgelaſſen.“ 
Der letzte Brief des ſeligen Beckauers, den er an die 
Committee ſchrieb, enthält folgende Stelle: „Ich darf 
glauben, daß in mehrern Negern meiner Gemeinde ein 
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Werk Gottes begonnen hat; da fie aber mit dem Wil⸗ 
len Gottes noch gar unbekannt ſind, ſo kommen öfters 
Dinge vor, die einem Jünger Chriſti nicht geziemen. 
So viel iſt mir klar, daß viel Gebeth, Geduld und 
Beharrlichkeit auf dieſem Poſten erforderlich iſt. In 
der Tagesſchule unterrichte ich 14 Kinder und am Abend 
16 Jünglinge. Möge der HErr jeden Verſuch ſegnen, 
unter den Negern dieſer Station die Erkenntniß ſeines 
Heils zu verbreiten, und ſie durch ſeinen heil. Geiſt 
auf den Weg ſeiner ſeligmachenden Erkenntniß führen. 


9. Charlotte. 

Herr Chriſtoph Taylor iſt mit einem Nationalgehülfen 
als Schullehrer hier angeſtellt. Ob ihm gleich ſeine 
Neger viel Mühe machen, ſo wird er doch einer ſicht— 
baren Veränderung ins Beſſere unter denſelben gewahr. 
In feiner Schule befinden ſich nach der letzten Nach⸗ 
richt 64 Knaben, 53 Mädchen und 136 Erwachſene. 
Es iſt eine neue geräumige Kirche auf dieſer Station 
erbaut worden. — 


10. Leopold. 
Eine Negerſtadt mit 534 Einwohnern. 

Schullehrer: Th. Davoy. Schülerzahl 280. 

In einem ſeiner Briefe bemerkt dieſer fromme Ne⸗ 
ger: Es freut mich ſagen zu können, daß von 103 
kleinen Schülern der Tagsſchule 64 derſelben die heil. 
Schrift leſen können. Auch die Mädchen machen an— 
ſehnliche Fortſchritte im Lernen. Einen beſonders tie— 
fen Eindruck machen die Miſſſonsnachrichten auf die 
Gemüther unſerer Neger, die ich ihnen in den monat— 
lichen Miſſionsbethſtunden mittheile. Kürzlich las ich 
ihnen vor, wie reichlich die bekehrten Einwobner der 
Inſel Huhaine zum Werk des HErrn beygeſteuert ha— 
ben. Da es ihnen an Geld gebrach, ſo baten ſie mich, 
ihre Feldfrüchte dafür anzunehmen, und ſie brachten 
mir deren in wenigen Abenden ſo viele, daß ich mehr 
als 100 fl. daraus erlöste. 
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11. Bathurſt. 
Eine Niederlaſſung von 393 Negern. 

Seit einem Jahr iſt Miſſionar Gerber mit ſeiner 
Gattinn und einem Negergehülfen hier angeſtellt. Die 
Schülerzahl belief ſich auf 33 Knaben, 15 Mäd⸗ 
chen und 60 Erwachſenen. An einem Theil der getauf⸗ 
ten Neger konnte Miſſionar Gerber anfänglich wenig 
Freude finden, und er mußte mehrere derſelben aus— 
ſchließen. Nun machen ſie ſeinem Herzen größere 
Freude, und er hat ermunternde Beweiſe von der Kraft 
des Evangelii bey Mehreren derſelben wahrnehmen 
dürfen. Beym großen Mangel an Arbeitern iſt er oft 
genöthigt, die benachbarten Stationen mit der Predigt 
des Evangeliums zu verſehen. 

12. Regent. 
Eine von mehr als 2000 Negern bewohnte Niederlaſſung. 

Hier arbeitet nach dem Tode der Miffionarien der 
Schullehrer Lisk mit zwey frommen Nationalgehülfen, 
W. Davis und David Noah. 

Seit dem Tode des ſeligen Miſſionars Johnſon 
konnte dieſe blühende Chriſtengemeinde, in welcher un⸗ 
ter der Pflege dieſes treuen Knechtes Chriſti ein ſo 
herrliches Werk der Gnade begonnen hat, bis jetzt nicht 
wieder zu einem Hirten und Seelſorger gelangen, und 
es iſt angelegentlich zu wünſchen, daß ihnen bald ein 
Mann von apoſtoliſchem Sinn und Glauben möge zuge⸗ 
ſendet werden. Der nunmehr gleichfalls vollendete 
Caplan Palmer, der dieſe Gemeinde nach des ſeligen 
Johnſons Heimgang beſuchte, ſchreibt noch in den letz⸗ 
ten Tagen ſeiner irrdiſchen Wallfahrt von derſelben: 
Regent, ſo wie die übrigen Negerſtädte der Kolonie, 
die ich bis jetzt beſuchte, haben in allen Rückſichten alle 
meine Erwartungen weit übertroffen, und ich glaube 
getroſt, daß dieß gute Werk ferner gedeihen wird. Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſeyn? Und daß 
ſein Geiſt auf eine wundervolle Weiſe in den Herzen 
von Hunderten dieſer Neger gewirkt hat, davon liegen 
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die augenſcheinlichſten Beweiſe vor unſern Augen. Ich 
ſelbſt habe ſie bey meinen Beſuchen in den Negerhütten 
angeſchaut und mich überzeugt, daß Viele derſelben in 
der Gemeinſchaft des HErrn leben. Im Allgemeinen iſt 
ihr Benehmen in der Kirche ausnehmend erbaulich. 
Ich hatte das Vergnügen, 1700 Neger in der Kirche 
zu Regent beyſammen zu ſehen, und mit ihnen dem 
Gott, von dem alles Gute kommt, Loblieder anzuſtim⸗ 
men. Ich vermag es nicht, die Gefühle zu ſchildern, 
die dabey mein Inneres bewegten. Es ſind noch nicht 
viele Jahre, daß ich an derſelben Stelle, wo jetzt 
Regent ſteht, gewandelt habe, als dieſe Neger gerade 
der Sklavenkette entlaſſen wurden. Da war die Gegend 
ein undurchdringlicher Wald, in welchem die wilden 
Thiere hausten, und jetzt ſehe ich hier eine Gemeinde 
Chriſti, einen Tempel des HErrn, und höre die lauten 
Danklieder, die aus den Herzen und Lippen der Neger zum 
Throne der ewigen Liebe emporſteigen. In der Schule 
befinden ſich nicht weniger als 984 Schüler, Kinder 
und Erwachſene, die nach Unterricht verlangen. Es iſt 
in hohem Grade zu wünſchen, daß der Herr ſich die⸗ 
ſer verlaſſenen Negergemeinde in Gnaden erbarmen, 
und auf ihr gemeinſchaftliches Flehen ihnen bald einen 
Hirten nach ſeinem Herzen zuſenden möge, der ſein 
Leben nicht lieb hat bis in den Tod, um mehr als 
2000 verlaſſene Schaafe, die mit Chriſti Blut erkauft 
ſind, auf den Auen des Evangelii zu weiden. 
13. Glouceſter. 
Eine Negerſtadt mit 720 Einwohnern. 

Negerprediger: William Tamba mit 3 Nationalge⸗ 
hülfen. ö 

Seit der Abreiſe des wahrſcheinlich in einem Schiff⸗ 
bruche umgekommenen Miſſionars Düring iſt der fromme 
Neger Tamba auf dieſer Station angeſtellt, und Miſſionar 
Nyländer beſucht dieſelbe von Zeit zu Zeit und theilt 
die heil. Sakramente aus. Die Zahl der Abendmahls⸗ 
genoſſen iſt 135, die der Schüler war im Sommer 
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72 Knaben, 80 Mädchen, 100 Männer und 40 Weiber. 
Von ſeiner Arbeit berichtet der fromme Tamba an die 
Miſſionarien: 

Lieben Brüder im HErrn! 

Ich habe Euch nicht viel zu ſagen, denn Ihr ken⸗ 
net ja die mannigfaltigen Schwachheiten und Erfahrun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens. Ich kann nur ſagen: 
des HErrn Wille geſchehe! Ich bin es gewiß, der 
HErr wird Sein Werk nicht ſtecken laſſen. Ich bin 
nur ein armer ſchwarzer Mann, aber bey Gott iſt 
kein Anſehen der Perſon. 

Ich hatte mit viel Anfechtungen zu kämpfen und 
war oft in Gefahr, alle Hoffnung aufzugeben. Aber 
der feſte Grund Gottes beſtehet und der HErr kennet 
die Seinen. 

Möge die ſelige Zeit bald hereinbrechen, wo alle 
Völker den HErrn erkennen von dem Kleinſten bis zu 
dem Gröſten, und das Reich Satans geſtürzt und ein 
Reich Gottes und ſeines Geſalbten geworden iſt. Amen. 

Nach den neueſten Berichten iſt Miſſionar Knight 
von England abgereist, um dieſe vakante Miſſionsſtelle 
einzunehmen. 

14. Leiceſter. 
Ein Negerdorf, das von W. Davis beſucht wird. 
15. Plantanen-Inſel 

Auf dieſer und den benachbarten Inſeln iſt der be⸗ 
kehrteReger, Stephan Caulker, der zuvor Eigenthümer 
dieſer Inſeln war und ſie freywillig der Regierung an⸗ 
bot, als Schullehrer angeſtellt. Er bemerkt in ſeinem 
Bericht an die Geſellſchaft: Gelobet ſey der Name des 
HErrn; wie oft ich mich auch als ein verwerflicher 
Sünder fühle, ſo kann und darf ich mich doch ganz 
auf die Gnade meines gekreuzigten Heilandes verlaſſen. 
Ich bin von den Gnadenmitteln der Kirche Chriſti 
gar weit entfernt, und ſehne mich ſehr nach denfelbi- 
gen, aber ich darf es zum Preiß meines Gottes beken⸗ 

nen, 
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nen, daß Er mich bisher bewahret hat, und mir Kraft 
gegeben, nach Maasgabe meiner eigenen Erfahrung in 
der Gnade Chriſti auch Andere in ſeinem heiligen Worte 
zu unterrichten. 

Ich habe bis jetzt nur eine kleine Zahl von Schul⸗ 
knaben, welche die Bullomſprache leſen lernen; ihre 
Anzahl beläuft ſich auf 33; auch halten wir unſere Er- 
bauung in dieſer Sprache miteinander. 

Mein Bruder hat angefangen eine Kirche zu bauen, 
und ich hoffe, wenn ſie einmal fertig iſt, ſo werden 
ſich Viele bey dem Gottesdienſt einfinden.“ 

Sein Bruder Georg Caulker ſchreibt in einem Briefe 
vom 19. Jan. 1824: „Sie wiſſen, daß ich ſeit 4 Jah⸗ 
ren aus verſchiedenen Theilen der afrikaniſchen Küſte 
Knaben zuſammengeſammelt habe, welche von meinem 
Bruder unterrichtet werden. Die Meiſten derſelben 
können jetzt in der Bibel leſen, die ſie erhalten, wenn 
ſie in der Schule ſich gut gehalten haben. Auch habe 
ich einige Schulbücher und Lieder in die Bullomſprache 
überſetzt, welche der Geſellſchaft zum Druck überſendet 
werden. 

In dem allgemeinen Berichte der biſchöflichen Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft wird bey der Ueberſicht des Zuftan- 
des der verſchiedenen Nationen auf dieſer Kolonie fol 
gende Bemerkung beygefügt: 

„Mitten unter einem mächtigen Andrang von Hin⸗ 
derniſſen, welche dem Lauf des Evangelii auf dieſer 
Küſte ſich entgegenſtellen, hat dennoch der HErr einen 
ſo ausgezeichneten Segen auf die Miſſionsarbeit daſelbſt 
gelegt, daß der Glaube dieſer Neger in der ganzen 
Chriſtenwelt kund geworden iſt, und die herrlichen Ers 
folge, welche hier das Evangelium Chriſti über die 
Finſterniß des Heidenthums davon trug, iſt für manchen 
Knecht Chriſti, der in der Heidenwelt arbeitet, eine 
mächtige Stärkung geworden. 

Man hat den Berichten von dem mühe Erfolge 


des Chriſtenthums auf dieſer Kolonie da und dort den 
1. Heft 1826. V 
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Vorwurf gemacht, als ſey in denſelben die Farbe zu 
ſtark aufgetragen worden, allein alle Zeugniſſe, welche 
von den Regierungsbehörden der Kolonie, ſo wie von 
einzelnen unpartheyiſchen Männern vor den Augen des 
Publikums liegen, ſtimmen darin überein, daß dieſe 
Berichte ihrem weſentlichen Inhalte nach wahr ſind. 

In unſeren Tagen hängt eine finſtere Wolke über 
dieſer Neger-Miſſion, wie ſich ſchon aus dem obigen 
Ueberblicke ergibt, und wir fühlen uns gedrungen, dieſe 
verlaſſenen Gemeinden angelegentlich der ernſtlichen 
Fürbitte aller Gläubigen nahe zu legen, und zum HErrn 
zu flehen, daß die vielen Lücken bald mit treuen Ar⸗ 
beitern ausgefüllt werden mögen. 


C) Kuͤſte Liberia. 
Eine amerikaniſche Kolonie von freygelaſſenen von Amerika 


hergeſendeten Negern, welche ſich am Cap Meſurado an— 
geſtedelt haben. 


Monrovia. 
Stadt der Colonie am Fluſſe Meſurado, nach dem Präſidenten 
der vereinigten Staaten Monroe alſo genannt. 

Hier legte im Jahr 1822 die amerikaniſche Koloni⸗ 
ſationsgeſellſchaft nach manchen zuvor fehlgeſchlagenen 
Verſuchen eine Kolonie an, bey der Lot Carey und 
C. Walſton als Negerprediger angeſtellt find. An dieſer 
Stelle haben ſich nunmehr 237 Neger angeſiedelt, welche 
ſchon in Amerika den Glauben an den HErrn Jeſum 
angenommen haben. Herr Prediger Gurley, der im 
verfloſſenen Sommer im Auftrag der Geſellſchaft dieſe 
neue Kolonie beſuchte, bemerkte nach ſeiner Rückkehr 
in ſeinem Berichte an dieſelbe unter anderm folgendes: 
„Obſchon die Kolonie in verſchiedener Beziehung in 
gedeihlichem Zuſtande ſich befindet, ſo bedarf ſie doch 
einer ſchnellen und kräftigen Hülfe. Beſonders wün⸗ 
ſchenswerth iſt es, daß neben den erforderlichen Unter⸗ 
ſtützungen, um den Ackerbau mit Nachdruck betreiben 
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zu können, ihnen noch ein wackerer Miſſionar zugeſen⸗ 
det werde, der für feine Arbeit den weiteſten und frucht- 
barſten Wirkungskreis auf dieſer Küſte antrifft.“ 


D) Die Goldkuͤſte. 


Längſt ſchon ſind die Augen der Chriſten nach dieſer 
entfernten Küſte hingerichtet, nicht um die vermeynt⸗ 
lichen Schätze derſelben an Gold und Silber zu erhe— 
ben, ſondern um ihren unglücklichen Einwohnern den 
edelſten Schatz, die ſeligmachende Erkenntniß Chriſti 
zu bringen. Seit Jahrhunderten beſitzen Engländer, 
Franzoſen, Niederländer und Dänen ihre zahlreichen 
Handelslogen auf dieſen weiten Ufern, welche von klei⸗ 
nen Veſtungswerken beſchützt werden. Lange hatte die 
däniſche Regierung für die zahlreichen europäiſchen 
Familien, die hier wohnen, eine Anzahl von Kaplanen 
unterhalten, von denen Einige auch unter den benach⸗ 
barten Negern nicht ohne Segen gearbeitet haben. 
Nunmehr iſt jede frühere Einrichtung der Kirche Chriſti 
auf Hunderte von Stunden hin, hier gänzlich ausge⸗ 
ſtorben, und nur noch 1 Caplan der engliſchen Nieder- 
laſſungen, Herr A, Denny iſt übrig geblieben, der über 
die beſtehenden Schulen Aufſicht hält. Wenn irgend 
eine Stelle der Heidenwelt, fo verdient dieſe der from⸗ 
men Theilnahme der Chriſten vorzugsweiſe genannt zu 
werden. In den letzten Jahren hatte der blutige Krieg 
der Engländer mit den wilden Aſchantis der Küſte jeden 
Miſſionsverſuch unthunlich gemacht, nun iſt nach Been⸗ 
digung deſſelben der Zutritt wieder geöffnet, und wir 
dürfen getroſt hoffen, daß ſich eine evangeliſche Mif- 
ſions⸗Geſellſchaft dieſer bedürfnißreichen Küſte, auf 
der ſo vieles bereits vorgearbeitet iſt, erbarmen, und 
den armen Negern Boten des Heiles zuſenden wird. 
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IE, Sud - Afrika. 

Indem Jahresberichte der Methodiſten⸗Miſſions⸗ 
Geſellſchaft wird beym allgemeinen Ueberblick ſämmtli⸗ 
cher ſüdafrikaniſchen Miſſionen folgende auf die bishe⸗ 
rige Erfahrung gegründete Bemerkung gemacht: „Es 
iſt ein merkwürdiger Umſtand, daß in Süd⸗ Afrika von 
Seiten berrſchender Volksvorurtheile einer Einführung 
des Chriſtenthums nicht die geringſte Schwierigkeit in 
den Weg gelegt wird. Die ſüdafrikaniſchen Völker 
ſcheinen auf keinerley Weiſe an irgend eine beſondere 
Art des Götzendienſtes ſich anzuhängen; ſie geben ihre 
aberglaubiſchen Meinungen gerne weg; und das einzige 
Hinderniß, welches die evangeliſche Miſſionsſache zu 
bekämpfen hat, iſt neben der natürlichen Verkehrtheit 
des menſchlichen Herzens eine namenloſe Unwiſſenheit 
und Geiſtesträgheit, die allenthalben angetroffen wird. 
Der Name und Charakter eines Miſſionars wird ſelbſt 
unter den wilden Heidenſtämmen hochgeachtet, und ſie 
wiſſen die Vortheile einer bürgerlichen Civiliſation und 
des Verkehrs mit Europäern ſo wohl anzuſchlagen, daß 
ſie gemeiniglich es nicht blos gerne geſtatten, ſondern 
angelegentlich darum bitten, daß Miſſionsſtationen in 
ihren Ländern angelegt werden. Diele Geneigtheit ges 
braucht unſtreitig die Vorſehung Gottes in unfern Ta⸗ 
gen als ein Mittel, das Chriſtenthum unter dieſen 
Völkern einzuführen. 

So erfreulich aber auch für die Freunde Chriſti 
die Erweiterungen find, welche die ſüdafrikaniſchen Mif- 
ſionen in der neueſten Zeit unter dem Segen des HErrn 
gewonnen haben, fo kann dennoch nicht geläugnet wer- 
den, daß für dieſen Theil der Erde von dem Eifer der 
Chriſten noch gar wenig geleiſtet worden iſt. Die 
ungeheuern Gebiete des innern Afrikas ſo wie Viele 
ihrer Küſten ſind nur theilweiſe bekannt oder noch gar 
nicht entdeckt; und doch beweist jeder Schritt, der ins 
Innere dieſes Welttheils gemacht wird, daß Millionen 
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unſterblicher Geſchöpfe in gänzlicher Unwiſſenheit und 
roher Barbarey in demſelben wohnen, und durch ihren 
grenzenloſen ſittlichen Verfall die Glieder Chriſti zu 
eifrigen Bemühungen für die Verbreitung des göttlichen 
Lichtes in ihren Finſterniſſen einladen. 


1. Capſtadt. 

Die Hauptſtadt der Kolonie, Bevölkerung im Jahr 1818, 
18,173 Seelen, darunter 7460 Weiße, 1905 freye Schwarze, 
310 zu bürgerlichem Gewerb angeleitet; 536 Hottentotten und 

7462 Sklaven. 

Mehrere chriſtliche Geſellſchaften haben ſeit einer 
Reihe von Jahren angefangen, ſowohl in dieſer Haupt 
ſtadt ſelbſt als von ihr aus in der ganzen Kolonie und 
auſſer derſelben für das Reich Chriſti thätig zu wirken. 

Die ſüdafrikaniſche Bibelgeſellſchaft 
durfte ſich der hoffnungsreichſten Begierde erfreuen, 
womit die bisherige Ausſaat von Bibeln und N. Teſta⸗ 
menten von den Einwohnern der Stadt und Kolonie 
aufgenommen wurde. 

Die Londner Miſſions⸗Geſellſchaft hat bey 
dem großen und ſtets wachſenden Umfang ihrer Miſſionen 
in Süd Afrika den Herrn Doktor Philipp als Aufſe— 
her über ſämmtliche Miſſionen und Herrn William 
Elliot als Miſſionar in der Capſtadt angeſtellt. Herr 
Philipp predigt in einer eigenen Kirche die fleißig be⸗ 
ſucht wird. Miſſionar Elliot verſieht die Wochengottes- 
dienſte und hält für die Jugend der Hottentotten und 
Sklaven eine Freyſchule, die von 70 Kindern beſucht 
wird. Eine anſehnliche Hülfs⸗Miſſions⸗Geſellſchaft 
welche hier errichtet wurde, leiſtet der Miſſion kräfti⸗ 
gen Beyſtand. 

Die Methodiſten-Miſſionsgeſellſchaft hat 
hier den Herrn Thomas Hodgſon als Arbeiter am Evan. 
gelio. Dieſer hat vom Jahr 1822 an ſämmtliche Miſ⸗ 
ſionsſtellen bis nach Maquaſſe hinauf beſucht , während 
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welcher Zeit Miſſionar Barnabas Schau feine Stelle in 
der Capſtadt verſah. Es iſt hier von den Methodiſten 
eine eigene Kapelle und eine Schule für Erwachſene 
und Kinder errichtet worden. 

Von ſeinem Abſchied von der Capſtadt ſchreibt Miſſio⸗ 
nar Schau: „Als wir eine Tagreiſe von der Stadt waren, 
ſahen wir uns von etwa 50 Heidenkindern umgeben, 
die uns aus der Stadt 10 Stunden weit nachgeeilt, 
und über den Salzfluß gewadet waren, um uns zu er⸗ 
reichen. Als ſie uns näher kamen, ſtellten ſie ſich in 
Reih und Gliedern, und fangen ein ſchönes hollän - 
diſches Lied; und während unſere Namaquas die 
Ochſen an die Wagen ſpannten, hängten ſie ſich uns 
unter einem Thränenſtrom um den Hals und wollten 
uns nicht fahren laſſen, bis wir ihnen verſprochen hat⸗ 
ten, daß wir bald wieder zurückkehren werden.“ 

Die kleine Gemeinde bekehrter Hottentotten, die ſich 
an die Methodiſten angeſchloſſen haben, beſteht aus 50 
Gliedern. 


A Hottentotten. 


2) Stellenboſch. 
Etwa 25 engliſche Meilen öſtlich von der Capſtadt. 

(Die Entfernungen der Orte find nach den neueſten berich- 
tigten Regierungsangaben aufgenommen. Man rechnet ge— 
wöhnlich 5 engliſche auf eine deutſche Meile oder 2 Stunden.) 

Londner Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: Erasmus Smit. 

Kürzlich ward hier eine neue Kapelle erbaut, die 
fleißig beſucht wird. Auch wurde eine Sountagsſchule 
für Sklaven errichtet. 


3. Grünekloof. 
Etwa 46 engliſche Meilen nördlich von der Capſtadt. 
Miſſionarien der Brüdergemeinde: 
Clemens, Tieze, Schulz und Hofmann. 
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„In Rückſicht auf das Aeuſſerliche, ſchreibt M. Cle- 
mens, danken wir unſerm himmliſchen Vater, daß Er 
uns eine gute Ernte ſchenkte, durch welche dem gegen— 
wärtigen Mangel abgeholfen iſt. Der große Schaden, 
den die Waſſerfluth verurſachte, iſt wieder erſetzt, und 
unſere Umgebungen ſind in Ordnung.“ 

Ueber den geiſtlichen Zuſtand der Niederlaſſung be— 
merkt derſelbe in einem frühern Briefe: Der Charakter 
der Hottentotten, welche zu dieſer Gemeinde gehören, 
iſt von dem der Bewohner von Gnadenthal in etwas 
verſchieden, was wohl der Nähe der Capſtadt und dem 
häufigen Verkehr mit Europäern zuzuſchreiben ſeyn 
mag. Es zeigt ſich daher ein größerer Reitz zu Dingen, 
die nicht taugen, wovon wir beſonders im Anfang des 
Jahres einige ſchmerzhafte Erfahrungen gemacht haben. 
Aber es gefiel dem HErrn, die Verirrten wieder zur 
Buße zu bringen, und unſer Schmerz verwandelte ſich 
in Freude bey den Segen den Er auf die Feyer der 
Paſſions⸗ und Oſterwoche legte, wobey wir feine Gna— 
dengegenwart inne wurden, und ein tiefer Eindruck fet- 
ner Liebe zu den Sündern und ſeiner Bereitwilligkeit 
ſie von der Gewalt der Sünde und des ewigen Todes 
zu erlöſen, auf alle Herzen gemacht wurde. Solche 
Erfahrungen ſind für uns, ſeine armen Diener, ſehr 
ſtärkend und ermunternd. Sechs Erwachſene und ein 
Kind wurden getauft, und 20 neue Leute in die Ge⸗ 
meinde aufgenommen. 


4. Bosjesveld. 
Etwa 40 engliſche Meilen nördlich vom Cap. 

Herr Cornelius Kramer arbeitet hier als Miſſionar 
der Londner Miſſions-Geſellſchaft. Derſelbe hat ſeit 
einer Reihe von Jahren ſeine heilſame Arbeit unter Hot⸗ 
tentotten und Sklaven in dieſem Diſtrikte fortgeſetzt; 
und dabey die ermunternde Erfahrung gemacht, daß 
ſein Werk nicht vergeblich iſt in dem HErrn. Seine 
Verſammlungen find zahlreich beſucht, und Viele ſchei⸗ 


2 


nen von dem Worte Gottes, das ihnen verkündigt wird, 
lebendig ergriffen zu ſeyn. 


5. Paarl. 
Im Diſtrikt Stellenboſch etwa 35 engliſche Meilen nordöſtlich 
von der Capſtadt. 

Miſſionar: Evan Evans im Dienſte der Londner 
Miſſions⸗Geſellſchaft. Herr Evans iſt in dieſem Di⸗ 
ſtrikte in voller Thätigkeit, und aller Orten haben ſich 
Schaaren der weißen und ſchwarzen Einwohner geſam⸗ 
melt, denen er das Wort des Lebens verkündigt. An 
jeder Stelle, wo er die Botſchaft des Friedens hin⸗ 
bringt, hat er beſonders unter den Sklaven die er⸗ 
munternde Erfahrung gemacht, daß das Evangelium 
eine Kraft Gottes in ſich enthält, ſelig zu machen Alle, 
die an daſſelbige glauben. Seine Schule beſtebt aus 
200 Schülern, von denen Viele, ſowohl Kinder als 
Erwachſene, das Wort Gottes leſen Munch 

6. Tul bach. 
Etwa 75 englifche Meilen nordöſtlich von der Capſtadt. 
Miſſionar: Aries Voß. 
Man hat keinen neuern Bericht von dieſer Station. 


7. Gnadenthal. 
Etwa 130 engliſche Meilen nordöſtlich vom Cap. 

Eine Miſſionsſtelle der Brüdergemeinde. Miſſiona⸗ 
rien: Hallbeck, Fritſch, Stein, Voigt und Luttrings⸗ 
hauſen. 

„Die furchtbaren Ueberſchwemmungen, welche im 
Sommer 1822 Süd ⸗Afrika verwüſtet haben, hatten auch 
in dieſer blühenden Gemeinde großen Schaden und allge⸗ 
meine Noth angerichtet. Zu ihrer Unterſtützung waren 
ihnen bedeutende Hülfleiſtungen aus England, Holland 
und Deutſchland zugefloſſen. Dieſe Ausflüſſe der Bru⸗ 
derliebe machten auf die Hottentottengemeinde und ihre 
Seelſorger eine ſegensreiche Wirkung. Die Miſſionarien 
fühlten ſich dadurch in ihrem Vertrauen auf die Liebe 
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Gottes mächtiglich geſtärkt. Von den Hottentotten ſchreibt 
Miſſionar Hallbeck: ob ſie gleich in gewöhnlichen Fällen 
ſehr geneigt und wortreich find, um für empfangene Wohl⸗ 
thaten zu danken, fo konnte doch, als die Miffionarien 
ſie zuſammen kommen ließen, um ihnen die Hülfleiſtun⸗ 
gen unſerer europäiſchen Freunde bekannt zu machen, 
nur ein Einiger unter ihnen ein paar Worte heraus— 
ſtammeln; Alle übrigen ſtanden von ihrem Gefühle 
überwältigt da und konnten kein Wort hervorbringen.“ 
Von den Wirkungen dieſer Liebesgabe ſchreibt dieſer 
würdige Miſſionar: „Der Geiſt der Muthloſigkeit, der 
mit der großen Noth unter unſern Hottentotten ein⸗ 
ſchleichen wollte, iſt mit dieſer Hülfleiſtung verſchwun⸗ 
den, und neue muntere Thätigkeit an ſeine Stelle ge⸗ 
treten, welche bereits an unſern Straßen, Gärten und 
Feldern ſichtbar iſt. Dieſe menſchenfreundliche Unter- 
ſtützung hat auch weſentlich dazu beygetragen, den wohl⸗ 
thuenden Geiſt der gegenſeitigen Bruderliebe wieder 
aufzuwecken, der durch die lang anhaltenden Leiden des 
verfloſſenen Jahres faſt ganz erloſchen war.“ Im Auguſt 
1823 ſchreibt derſelbe: „So lange ich in Afrika bin, 
habe ich nie ſo viele Beſuche von Hottentotten gehabt, 
die mit allem Ernſte fragen: was ſollen wir thun, daß 
wir ſelig werden? oder ſonſt in Angelegenheiten ihrer 
unſterblichen Seele um Rath fragen, wie es im Laufe 
dieſes Monats der Fall iſt.“ Von den Schulen bemerkt 
derſelbe: „Sie werden fleißig beſucht, und wir thun 
was wir können, um die Kinder weiter zu bringen, 
auch bemerken wir, daß unſere Arbeit nicht vergeblich 
iſt. Wir haben mehrere tüchtige Leſer unter nofern 
Schülern, und manche derſelben ſchreiben ziemlich gut.“ 
Am 6. Jan. 1824 wurden 13 erwachſene Hottentotten ge⸗ 
tauft, und die, welche als Kinder getauft worden waren, 
in die Gemeinde aufgenommen. Am Ende April 1824 be⸗ 
merkt Bruder Halbeck: Ich erinnere mich nicht, je eine 
ſeligere Char- und Oſterwoche gefeyert zu haben. Dieß 
Gefühl hatten auch alle meine Mitarbeiter und die 
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ganze Gemeinde, indem alle bezeugten, daß wir ſeit 
Jahren keine ſo geſegneten Feſttage hatten. O was für 
ein großer Troſt iſt es, unter ſo manchen Kämpfen und 
Leiden dieſer Zeit alſo aufs neue geſtärkt zu werden. 
Sechs Erwachſene wurden in dieſer Woche getauft, 9 
in die Gemeinde, und 21 als Abendmahls-Candidaten 
aufgenommen. 


3. Himmel und Erde. 
Ein Spital für Ausſätzige 12 Meilen von Caledon. 

Brüdergemeinde 1823. Miſſionar Peterleitner. 

Unter dem 9. Jan. 1624 fo ſchreibt Miſſionar Peter- 
leitner: „Mancher arme Hottentotte allhier hat ſeinen 
verlornen Zuſtand durch die Sünde erkannt und ange⸗ 
fangen Vergebung und Befreyung von derſelben durch 
die Kraft und Gnade unſers Heilandes zu ſuchen. — 
Einige Kranke allhier find im Glauben an das Ver⸗ 
dienſt Chriſti mit einer gewiſſen und ſeligen Hoffnung 
des ewigen Lebens aus der Zeit gegangen. Dreyzehn 
Erwachſene und 5 Kinder wurden durch die H. Taufe 
der Kirche Chriſti einverleibt. Das Wort der Verſöh— 
nung hat ſich als eine Kraft Gottes an den Herzen 
dieſer unglücklichen Leidenden bewieſen, die als Aus⸗ 
würflinge der menſchlichen Geſellſchaft betrachtet werden.“ 

In Rückſicht auf dieſe neue Station ſchreibt Mif- 
ſionar Hallbeck von Gnadenthal unter dem 14. Auguſt 
4824. „Das Wort Gottes hat kürzlich auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe in der Bekehrung tiefverſunkner Gün- 
der feine Kraft hier erwieſen. Eine Anzahl Ausſätzi⸗ 
ger, die ſeit 2 — 3 Monaten aus dem Innern der 
Colonie hieher gebracht wurden, waren ſehr ungeordnet 
und halsſtarrig, und machten dem Bruder Peterleitner 
und ſeiner Gattin viel zu ſchaffen. Jetzt ſind einige 
derſelben ſo ſanft wie die Lämmer, beweinen ihre 
Sündenſchuld und fragen ernſtlich nach dem Weg zur 
Seligkeit. Keine menſchliche Erfindungskunſt und keine 
polizeiliche Gewalt wäre im Stande geweſen, dieſe Ver— 
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änderung zu bewirken. Wäre das Evangelium ihnen 
nicht bekannt geworden, und hätte die Kraft deſſelben 
nicht ihre Herzen überwältigt, ſo wären ſie in das größte 
Elend und namenloſe Laſterhaftigkeit verſunken. Jetzt 
ſind ſie demüthige Nachfolger Jeſu Chriſti und Kinder 
Gottes geworden. 

9. Vogel Strauß Kraal. 
Eine neue Niederlaſſung der Brüdergemeinde vom Jahr 1824 
am Neu⸗Jahrs-Fluß zwey Stunden Pferderitt vom Cap 

Aiguillas und 11 von Gnadenthal. 

Miſſionarien: H. Bonatz, und E. Thomſen. 

Am Ende des Jahres 1823 beſuchte der Capitain 
eines Hottentotten Kraals etwa 4 Tagreiſen öſtlich von 
Gnadenthal gelegen, dieſe Niederlaſſung, und bat um 
einen Lehrer für ſeine Leute, die obgleich blinde Heiden 
doch das Wort Gottes zu hören wünſchten, und für 
ihre in grober Unwiſſenheit aufwachſenden Kinder nach 
Unterricht verlangten. Die Brüder Beinbrecht und 
Stein beſuchten dieſen Kraal, fanden es aber aus Man⸗ 
gel an Waſſer nicht raͤthſam hier eine Niederlaſſung anzu⸗ 
legen. Da es indeß unter den Hottentotten bekannt wurde, 
daß die Brüder im Sinne hätten, eine neue Colonie zu 
machen, ſo boten Verſchiedene ihre Ländereyen dazu an. 
Endlich ließen fie ſich an dieſer Stelle Vogel⸗Strauß⸗ 
Kraal genannt nieder. „Wir haben lange gewünſcht, 
ſchreibt Bruder Hallbeck hierüber, durch Anlegung einer 
neuen Niederlaſſung die Zahl unſerer Einwohner zu 
Gnadenthal zu vermindern. Dieſe Nachbarſchaft bietet 
nun gerade das dar, was wir gewünſcht haben. Alle 
umherwohnenden Coloniſten find dem Unternehmen gün— 
ſtig, und wünſchen um ihrer ſelbſt und ihrer Leute 
willen ſehr, daß wir uns hier anſiedeln. Die Hotten- 
totten finden in der Nachbarſchaft umher genug zu 
thun, da Arbeiter in dieſer Gegend ſelten find.” 
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10. Pacaltsdorf. ? 
Etwa 245 Meilen öſtlich von der Capſtadt und eine Stunde 
vom Meer. 

Der Miſſionar der Londner Miſſions⸗Geſellſchaft, 
welcher hier angeſtellt iſt, beißt W. Anderſon. Von 
dem Fehlſchlagen der Erndte und dem Austreten der 
Ströme hat dieſe Colonie abermals ſehr gelitten. Man 
fängt nun aufs neue an, die weggeſchwemmten Häuſer 
wieder aufzubauen; auch mit der Errichtung der neuen 
Kirche iſt der Anfang gemacht worden. Die Schule 
wird von 50 — 60 Knaben fleißig beſucht, welche gute 
Fortſchritte machen. 

Es befinden ſich jetzt 272 Einwohner hier. Die 
Regierung ſendet gegenwärtig eine Commiſſion im 
Lande herum, um die verſchiedenen Niederlaſſungen zu 
unterſuchen. Als die Regierungs⸗Deputirten hier in 
das Bethaus eintraten, trat ein geachteter Hottentotte 
hervor, und redete ſie alſo an: „Ich danke dem König 
von England. Ich danke Gott, der es dem König ins 
Herz gegeben hat, Mitleiden mit uns zu haben, und 
ich danke den großen Herren, daß fie fo weit her ge- 
kommen ſind, um zu ſehen, wie es bey uns ſteht.“ — 
Nach ihm hielten noch mehrere Andere rührende An— 
reden, und nun ſtanden auch die Weiber auf, und 
ſprachen ihren herzlichen Dank aus. Viele Hottentotten 
weinten, und die Deputirten gaben der Gemeinde ihre 
große Zufriedenheit zu erkennen. 


11. Bethelsdorf. 
Etwa 450 engliſche Meilen von der Capſtadt und nahe bey 
Algoa Bay. 

Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 

Miſſionar: J. Kitchingmann!, 
John Moero, Schullehrer, nebſt einigen Nationalgehülfen. 
Dieſe Hottentotten - Gemeinde hat an äußerm Wohl- 
ſtand ſehr zugenommen. Eine Reihe von 17 Armen⸗ 
häuſern ſind für Alte und Schwächliche auf Koſten der 
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Hottentotten hier erbaut worden; und die armen Bw 
wohner werden durch wöchentliche Beyträge unterhalten. 
Der Gottesdienſt wird fleißig beſucht, und die Schule 
gebt gut von Statten. Hier iſt Alles in voller Thätig⸗ 
keit. Es iſt eine wahre Freude zu ſehen, wie vom 
kleinen Knaben an bis zum Greiſenalter hinauf Alle 
voll Begierde ſind, in der Schule leſen zu lernen, und 
wie oft Knaben von 10 Jahren, Greiße von 70 Jahren 
im Leſen unterrichten. 


12. Enon. 
Am Wittie⸗Fluß bey Algoa Bay. 
Brüdergemeinde. Miſſtonarien: 
Schmitt, Lemmerz, Hornig und Halter. 

Im Februar 1824 ſchrieb Miffionar Lemmerz: Unſere 
Gemeinde nimmt an Zahl und an Gnade zu, und es 
ſcheint, der HErr will Enon zu einem Sammelplatz 
ſeiner Kirche in dieſer Wildniß machen. Es beſuchen 
nun 38 Knaben und 36 Mädchen unſere Schulen, ſie 
ſind fleißig und ſcheinen gerne zu lernen. 

In demſelben Monat ſchreibt Miſſionar Sch mitt von 
dem Zuſtande der Gemeinde: „Seit dem Anfang des 
Jahres haben 20 neue Leute ſich hier niedergelaſſen. 
Unſere kleine Kirche iſt uns zu enge geworden, und 
wir ſind genöthigt, bey der Zunahme unſerer Zuhörer auf 
eine neue geräumigere Kirche Bedacht zu nehmen. Die 
Zahl der Einwohner iſt nunmehr 277. Seit dem An⸗ 
fang 1823 ſind 19 Erwachſene und 11 Kinder getauft, 
und 8 in die Gemeinde aufgenommen worden. Wir 
haben Urſache uns im Ganzen über den Zuſtand unſe⸗ 
rer Gemeinde zu freuen, und beſonders über die 
Abendmahlsgenoſſen, deren 60 ſind.“ Von Letztern 
ſchreibt dieſer würdige Mifionar:; „Es iſt das größte 
Vergnügen, mit ibnen vor dem Genuſſe des heil. 
Abendmahles ſich zu unterhalten. Ihr Vertrauen auf 
Gott, ihre kindliche Zuverſicht auf ſeine Hülfe, und 
ihre Liebe zu Ihm als ihrem Erlöſer, ſind für uns ſehr 


30 


ermunternd. Es ſcheint einem wahren Wunder ähnlich 
zu ſeyn, wenn wir zurückdenken, wie uns der HErr in 
den letzten 4 Jahren durchgebracht hat, und wie un⸗ 
ſere liebe Hottentotten den größten Mangel ohne Kla- 
gen erduldet haben und noch erdulden.“ 


13. Theopolis 
550 engliſche Meilen von der Capſtadt und etwa 60 Meilen 
nordöſtlich von Bethelsdorf. 

Miſſionarien der Londner Miſſtons⸗ Geſellſchaft: 
G. Barker, Thomas Edwards. Schullehrer, Jan 
Tſatſu, ein Kaffer⸗Gehülfe. 

Auch dieſe Gemeinde hat von der Waſſerfluth 1822 
ausnehmend gelitten. Dieſe züchtigende Heimſuchung 
Gottes ſcheint wohlthätig auf die Gemüther gewirkt 
zu haben. Sie beſuchen die Kirche fleißiger als zuvor 
und auch die Erbauungsſtunden ſind geſegnet. ö 


14. Albany. 
Ein Diſtrikt im Oſten der Colonie. 
Methodiſten⸗Miſſion. In dieſem Diſtrikte befinden ſich 
2 Miſſions⸗Stationen, Grahamsſtadt und Salem, 
auf denen die Miſſionarien Stephan Kay und S. 
Voung arbeiten. 


Miſſionar Wilhelm Schau, der hier zuerſt das Evan⸗ 
gelium unter den engliſchen Einwanderern predigte, 
hat im November 1823 Salem verlaſſen, um eine Mif- 
ſion unter den Caffern zu beginnen. Obgleich dieſe 
Poſten zunächſt für die europäiſchen Coloniſten beſtimmt 
find, fo nehmen ſich die Miſſionarien doch der umher⸗ 
wohnenden Hottentotten treulich an. In ihren Sonn⸗ 
tagsſchulen werden 138 derſelben unterrichtet, und fie 
machen anſehnliche Fortſchritte. Bereits hat die Kraft 
des Evangeliums eine von jedem Beſuchenden beſtätigte 
wohlthätige Veränderung in ihrem Sinn und Leben 
hervorgebracht. 
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5) Die Caffern. 
ru Cham ie. 

An dieſer Stelle im Caffernlande hat die brittiſche 
Colonial-⸗Regierung ſelbſt in der Verbindung mit der 
Miſſions⸗Geſellſchaft zu Glasgow eine Miſſion begon- 
nen. Die Miſſionarien derſelben find: Bromlee, Thom— 
ſon und Roſſ. Gehülfe: J. Bennie. 

In ihrem letzten Bericht giebt die Committee folgende 
Anſicht von dieſer Stelle: „Sowohl die Knaben- als 
Töchterſchulen werden fleißig beſucht, und die Fort- 
ſchritte der Kinder ſind ermunternd. Die Druckerpreſſe, 
die Herr Roſſ mit ſich brachte, hat ſich einen weiten 
Raum der Nützlichkeit geöffnet. Von den Häuptlingen 
verſchiedener Stämme haben die Miſſionarien dringende 
Einladungen erhalten, die Lehrer ihrer Unterthanen zu 
werden, und der Gouverneur hat bisher ihre Schritte 
kräftig unterſtützt. Im Caffernlande hat ſich der Pre⸗ 
digt von dem Gekreuzigten eine weite Thüre aufgethan, 
und wir dürfen getroſt hoffen, daß die begonnene Arbeit 
nicht vergeblich ſeyn wird. 


16. Wesleywille. 

Eine neue Station einige Stunden oberhalb der Mündung 
des: Kalumna im Gebiete des Königs Pato, das etwa 3000 — 
10,000 Einwohner in ſich faßt. 
Methodiſten⸗Miſſion 1823. Miſſionar Wihelm Schau, 
Gehülfe, Schepſtone. 

Den 5. Dez. 1523 kam Miſſionar Schau mit feinem 
Gehülfen hier an. Von Chumie her ließ ſie der König 
Pato von einigen ſeiner Leute begleiten. „Wir mußten, 
ſchreibt M. Schau von dieſem letzten Theil ſeiner Reiſe, 
durch dicke Wälder zuerſt einen Weg für unſern Wa⸗ 
gen hindurch hauen, ehe wir hindurch kommen konnten. 
Bey unſerer Ankunft wurden wir von Pato und ſeinen 
beyden Brüdern Conga und Kama und ſeinen Leuten 
wie in einem Triumphzuge aufgenommen. Alles war 
in Bewegung, und wie es bey einem wilden Volke 
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ſtets der Fall iſt, voll Lärm und Gefchrey. Alles was 
ſie an uns ſahen erſchien ihnen als ein Wunder, und 
erregte ihr größtes Erſtaunen. Unſere Wagen, unſere 
Frauen, unſere Kinder, alles wurde mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet, und die Zuſchauer waren darüber 
ſehr redſelig. Unſere Wagen wurden in einem ſchat⸗ 
tigten Haine ſchöner Bäume abgeſpannt, und wir prie⸗ 
ſen den Namen des HErrn, der uns glücklich hieher 
gebracht hat.“ 

In einem ſpätern Briefe bemerkt Herr Schau: „Die 
Caffern haben keine großen Städte, ſondern leben in 
Dörfern, welche über das ganze Land hin zerſtreut 
ſind. Geht man dem Laufe irgend eines der zahlreichen 
Ströme nach, die das Land bewäſſern, ſo ſtößt der 
Reiſende von Stelle zu Stelle auf einen ſolchen Kraal 
die nicht weit von einander entfernt ſind. Für dieſe 
Lage der Dinge ſchickt ſich unſer wandernder Prediger⸗ 
beruf vortrefflich. 


C) Die Griquas nebſt den Buſchmaͤnnern und 
Corannas. 
17. Griquaſtadtt. 
530 engliſche Meilen nordöſtlich vom Cap und 27 nördlich 
vom Orangefluß. 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. Miſſionar: H. Halm. 

Dieſe Station hat durch innere ee viel 

gelitten. 
18. Philippolis. 
Jan Goymann, Nationalgehülfe. 

Von dieſer neuen Station wird geſagt: „Ein neuer 
Verſuch wurde kürzlich gemacht, dem Chriſtenthum un. 
ter den Buſchmännern durch den Hottentotten- Prediger 
aufzuhelfen, der hieher geſendet wurde. Noch iſt es 
ihm nicht gelungen, unter Br wilden Menſchen Zu⸗ 

tritt 
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tritt zu finden, und der wackere Mann meynt, daß ein 
europäiſcher Miſſionar beſſer dazu geeignet ſeyn dürfte. 


19. Campbell. . 
30 engliſche Meilen öſtlich von Griquaſtadt. 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Miſſtonar: Chriſtoph Saſſ. 
Dieſer Knecht Chriſti hat mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, und ſah ſich ſchon manchmal genö⸗ 
thigt, ſich nach Griquaſtadt zurückzuziehen. 
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D) Die Boſchuanen. 
20. Neu⸗Lattaku. 

530 engliſche Meilen nordöſtlich von der Capſtadt, unter den 
Matfchappis, einem Stamm der Boſchuanen. 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. Miſſionarien: 

R. Hamilton und R. Moffat. Gehülfe Iſaak Hughes. 

Nach der wundervollen Erhaltung dieſer Station 
gegen den furchtbaren Ueberfall der Mantatis, wovon 
in dieſem Hefte ausführlich die Rede iſt, machte Miſ⸗ 
ſionar Moffat einen Beſuch in der Capſtadt, von dem 
Sohne des Königes begleitet, und ſeit dieſer Zeit hat 
dieſer Poſten neue ermunternde Ausſichten gewonnen. 


21. Ma q uaſſe. 

Eine Boſchuanenſtadt, bey den Maquaffe- Bergen, eine 
Tagereiſe nördlich vom gelben Fluß. 
Methodiſten⸗Miſſion. 

Miſſionarien: S. Broadbent und F. Eduards. 

Eine neue Station, von welcher der Bericht Er- 
freuliches erzählt. 


22. De la Goa Bay. 
Im 200 ſüdlicher Breite. 
Hier haben ſich ſeit 1823 zwey Methodiften - Miffio- 
narien, J. Whitworth und R. Snowdall unter ermu⸗ 


thigenden Ausſichten niedergelaſſen. 
1. Heft 1826, 
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2E) Die Namaquas. 
23. Bethanien. 

Im Groß-Namaqualande, 630 engliſche Meilen nördlich von 
der Capſtadt, und etwa 200 engliſche Meilen jenſeits des 
großen Orangefluſſes. 

Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 

Miſſionar: J. H. Schmelen. 

Wilde Streifereyen und Uneinigkeiten hatten dieſen 
ſchon lange ſchwergeprüften Miffionar von dieſem Po- 
ſten vertrieben. Auf das Verlangen des Volkes und 
ſeiner Häuptlinge iſt er nun wieder zu demſelben zu⸗ 
rückgekehrt. 


24. Pella. 
Südlich in geringer Entfernung vom Orangefluß. 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. Hier arbeitet ein 
Nationalgehülfe als Katechiſt. Auch dieſe Stelle wurde 
ſo wie alle Miſſionsſtellen am Orangefluß durch Zänke⸗ 
reyen der Einwohner ſehr geſtört. Seit dem Auguſt 
1823 iſt der Friede wieder hergeſtellt. 


25. Steinkopf. 
Im Klein Pamaqun - Lande. 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Ein Catechiſte als Arbeiter. 

Es ſcheint hier das Evangelium tiefen Eindruck auf 
die Namaquas zu machen. Seit Kurzem iſt ein Beth⸗ 
haus nebſt einer Schule hier errichtet worden. Die 
Schüler machen gute Fortſchritte. Miſſionar Schmelen 
hat das Evangelium Johannis und einen Theil des 
Evangelii Matthäi in die Namaqua-Sprache überſetzt 
und ein Wörterbuch begonnen. 


26. Lily Fouantain. 

Im Klein⸗Namaqua-Lande beym Khamiesberg. 
Miffionarien der Methodiſten-Geſellſchaft: 
Barnabas Schau und J. Archbell mit dem National⸗ 
Gehülfen Jakob Links. 
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Miſſionar Schau hatte einen langen Aufenthalt in 
der Capſtadt gemacht, und iſt am 23. Okt. 1823 wie⸗ 
der glücklich auf dieſen Poſten zurückgekommen. Er 
ſchreibt bey dieſer Gelegenheit: „Heute ſind es gerade 
ſieben Jahre, ſeitdem wir auf dieſem Bergpoſten ange⸗ 
kommen find. Lobe den Herren meine Seele und ver- 
giß nicht, was Er dir Gutes gethan hat. 

Dieſer Ort bietet dem Auge einen lieblichen Contraſt 
dar gegen die öden Wildniſſe, welche wir in der ver— 
gangenen Woche durchzogen haben. Statt der heulen⸗ 
den Wildniß, die, ſo weit das Auge reicht, nichts als 
Unfruchtbarkeit darbietet, ſieht man hier herrliche Korn- 
felder, welche der Ernte entgegen reifen. Statt des 
ſtehenden Sumpfwaſſers, welches im heißen Durſt oft 
ſelbſt das Vieh verſchmäht, ſind hier zahlreiche Quellen, 
die kriſtallene Waſſerſtröme ergießen. Statt des bren⸗ 
nenden Sandbodens, der keinem Grashalm aufzuleben 
geſtattet, ſind hier Gärten mit köſtlichen Gemüſen und 
reich beladenen Obſtbäumen im Ueberfluß. Statt des 
eintönigen wilden Lebens, das von keiner Erinnerung 
an eine höhere Welt unterbrochen wird, lachen dieſe 
Felſenhügel und dieſe Thäler, wenn der Tag des HErrn 
erſcheint, und wenn eine Schaar glaubiger Namaquas 
den Namen des HErrn preiſen, und ihre fromme Lob— 
lieder von den Bergſpitzen wiederhallen.“ 

Miſſionar Schau hatte bald nach ſeiner Ankunft 73 
Schüler in ſeiner Schule verſammelt. „Die Zabl der 
Erwachſenen, ſchreibt er, welche ſeit unſerer Hieher— 
kunft getauft wurden, iſt 93, von denen noch 85 übrig 
ſind, welche das Gemeinlein der Glaubigen ausmachen. 

Sein treuer Mitarbeiter, Herr Archbell iſt kürzlich 
an der weſtlichen Meeresküſte höher hinaufgezogen und 
hat ſich zu Waalwich⸗Bay niedergelaſſen. Er ſchreibt 
von dort: „Meine Verſammlungen beſtehen zwar aus 
wenigen aber ſehr aufmerkſamen Zuhörern. Unſere 
Schule iſt fleißig beſucht und die Zahl der Schüler 
nimmt zu. Hie und da macht das 4 tiefe 
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Eindrücke in den Herzen, und zeigt feine: Früchte, wel⸗ 
che uns zur Geduld und zum Eifer ermuntern. 


III. Afrikaniſche Inſeln. 
1. Mauritius. 


auch Isle de France genannt, eine Inſel von 70,000 Ein: 
8 wohnern. 


Londner Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: J. Le Brun. 
Auf dieſer Inſel wird unter den franzöſiſchen Kolo⸗ 
niſten und den Negern nicht abe Segen das Wort 
Gottes verkündigt. 


2. Ma dagaskar. 

Auf dieſer großen Inſel, die 4 Millionen Einwoh⸗ 
ner zählt, ſind nunmehr 2 Miſſions⸗Stationen von der 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft errichtet. Die erſte if 
in der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt der Inſel, Tanana⸗ 
riwu, wo 2 Miſſionarien, D. Jones und D. Griffiths 
mit einigen Gehülfen arbeiten. 

Die zweyte Station it Am bataumanga, ein 
großes Dorf, 8 Stunden von der Reſidenzſtadt, wo 
Miſſionar J. Jeffrey ſich niedergelaſſen hat. 

Der König dieſer Inſel begünſtigt mit ſeinem Bey⸗ 
ſpiel und ſeinem ganzen Einfluß die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter ſeinem Volke. Der Kindermord, 
der bisher herrſchend war, ſo wie viele grauſame Ge⸗ 
bräuche find abgeſchafft, und jede feiner geſetzlichen - 
Verordnung hat zum Zweck, ſeine Unterthanen zu ver⸗ 
menſchlichen. Mehrere Miffionarien haben die Inſel 
in ſüdlicher Richtung unterſucht, um neue Stationen 
anzulegen. Von einem Hügel herab zählten die Reiſen⸗ 
den in einem Umfang von einigen Stunden 20 Dörfer, 
die meiſt groß und bevölkert ſind. An vielen Orten 
verlangt das Volk Schulunterricht, ſie haben aufgehört, 
für ihren Aberglauben zu ſtreiten, und geben die höhere 
Vortrefflichkeit des Chriſtenthums gerne zu. 
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Mit der Ueberſetzung der heiligen Schriften in die 

Madagaſſenſprache iſt der Anfang gemacht, auch bereits 

ein Wörterbuch und eine Grammatik dieſer Sprache 

begonnen. Zum Gebrauch der Schule ſind mehrere 

Schulbücher und auch ein kleines Liederbuch in dieſer 
Sprache gedruckt worden. 


II. 
Die Miſſtonsſtationen in Weſtafrika, 
in Auszuͤgen aus den Jahresberichten und 
Briefmittheilungen. 
AD) Die Kuͤſte Gambia. 


Miſſtons⸗Verſuch der Geſellſchaft der Freunde (Quäker) 
in England auf dieſer Küſte. 

Aus ihrem erſten Jahresberichte vom Jahr 1822 
heben wir folgende Stelle aus: „Es werden ſich 
Manche unter uns erinnern, daß ſchon im Jahr 1819 
unſere ſchätzbare Freundinn, Hanna Kilham den Vor⸗ 
ſchlag unter uns in Anregung brachte, eine Miſſion 
unter den Jaluffen der Küſte Gambia zu verſuchen, und 
daß ſie ſich für verpflichtet erklärte, dieſem Verſuch 
ihre Kräfte zu widmen. Ihr Vorſchlag gieng dahin, 
nicht nur einige afrikaniſche Jünglinge zum Dienſte 
der Miſſion zu bilden, ſondern auch die rohen Sprach⸗ 
dialekte jener afrikaniſchen Volksſtämme grammatiſch zu 
bearbeiten, und nützliche Schulbücher ſo wie einzelne 
Theile der heil. Schriften in dieſe Sprachen zu über⸗ 
ſetzen und zu verbreiten. 2 

Zu dieſem Endzweck nahm Hanna Kilham im Früh⸗ 
ling 1820 zwey afrikaniſche Jünglinge, Sandani von 
Gori und Mahmadi von der Küſte Gambia in ihre 
Pflege und ihren Unterricht. Beyde Jünglinge ſpra⸗ 
chen die Jaluffen⸗ (oder Waluffen) Sprache, welche 
unſere Freundinn von denſelben lernte, während ſie 
dieſe Jünglinge im Engliſchen unterrichtete, und in 
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welcher ſie auch Fertigkeit genug ſich erworben hat, um 
einige kleine Schulbücher in derſelbigen auszufertigen. 

Während der Unterrichtsjahre dieſer Jünglinge war 
die Committee, die ſich zu dieſem Behufe gebildet 
hatte, auf zweckmäßige Mittel und Wege bedacht, um 
auf der weſtlichen Küſte Afrikas die erforderlichen Vor⸗ 
kehrungen zur Errichtung zweckmäßiger Unterrichtsan⸗ 
ſtalten einzuleiten. Ein ſchätzbarer Freund aus unſerer 
Mitte, Wilhelm Singleton, bot ſich freywillig unſerer 
Geſellſchaft an, nach Afrika zu reifen, und die Auf— 
träge derſelben mit Gottes Hülfe auszurichten. Mit 
Freuden nahm unſere Committee das Anerbieten dieſes 
Freundes an, und er ſegelte am Ende des Jahres 1820 
nach der Gambia und kehrte im Julius 1821 in guter 
Geſundheit wieder von dorther zu uns zurück. Ob er 
gleich nicht im Stande geweſen war, den ganzen Um⸗ 
fang ſeines Auftrages auf jener Küſte zu löſen, ſo 
bahnten doch die ſchätzbaren Nachrichten, welche er 
über unſer Vorhaben und die Ausführbarkeit deſſelben 
einzuziehen Gelegenheit hatte, den Weg zu den Maas⸗ 
regeln, welche unſere Committee zu ergreifen für zweck⸗ 
mäßig fand, um dem erwünſchten Ziele näher zu 
kommen. 

Es bedarf im Kreiſe unſerer Freunde wohl nicht 
erſt ſtarker Anregunsmittel, um uns zu ermuntern, das 
an Andern zu thun, was wir unter ähnlichen Umſtän⸗ 
den wünſchen müßten, daß ſie es uns thun möchten; 
ia was Andere an uns in unſern Voreltern bereits ge— 
than haben. Wenn wir der Geſchichte Glauben bey» 
meſſen, ſo waren unſere alten Väter ein noch viel wil⸗ 
deres Volk, als die armen Afrikaner in unſern Tagen 
ſind, das den wilden Thieren gleich nackt in ſeinen 
unzugänglichen Wäldern ſich herumtrieb, und falſchen 
Göttern Menſchenopfer darbrachte. Während aus der 
Hand der huldreichen Vorſehung unſeres Gottes durch 
die frühe Verbreitung des Chriſtenthums unter uns fo 
reiche Segnungen uns zugefloſſen ſind, ſollten wir 


39 
nicht mit dankbarer Freude jedes geeignete Mittel er⸗ 
greifen, das ſeine Gnade in unſere Hände legte, 
um die unverdienten Wohlthaten, welche wir von Ihm 
empfangen haben, auch Andern mitzutheilen. Freylich 
iſt das Werk groß, das wir in feinem Namen begin- 
nen, und unſere Kräfte und Mittel verhältnißmäßig 
gering. Mag dieß immer alſo ſeyn, ſo wiſſen wir doch, 
daß es uns jetzt möglich geworden iſt, mit dem Unter⸗ 
richte der Eingebornen dieſes großen Welttheiles we⸗ 
nigſtens einen Anfang zu machen. Das Pfund liegt 
bereits in unſern Händen, darum laßt es uns gebrau⸗ 
chen, und zu rechter Zeit wird dieſes heilige Werk, 
wenn wir es nur mit Muth und Treue beginnen, mit 
größern und leichtern Hülfsmitteln zu einem erfreulichen 
Ziele von unſern Nachkommen geführt werden, wenn 
nur wir und ſie uns ganz und gar auf den allmächtigen 
Beyſtand deſſen verlaſſen, der geſagt hat: Ich will 
alle Völker und Sprachen zu Mir verſammeln, und ſie 
werden kommen und meine Herrlichkeit ſehen. Jeſaja 
66, 18.” 

Nachdem alle erforderliche Vorbereitungen für eine 
Niederlaſſung an der Gambia getroffen waren, ſegelte 
die edle Hanna Kilham mit ihren beyden Jaluffen⸗ 
Jünglingen und einem Miſſionar John Thompſon am 
25. Oktober 1823 von Graveſund nach der afrikaniſchen 
Küſte im Namen des Gottes Jakobs ab, auf den ſie 
bey dieſer gefahrvollen Unternehmung ihr ganzes Ver⸗ 
trauen ſetzte. Nach einer glücklichen Fahrt von nicht 
vollen 6 Wochen landeten fie wohlbebalten den sten De⸗ 
zember zu Bathurſt in den Mündungen der Gambia, 
wo ſie der Kommandant des Platzes freundlich aufnahm, 
der ihnen Birkow, eine von Mandingos bewohnte Stadt 
am Meeresufer als die tauglichſte Stelle ihrer Nieder⸗ 
laſſung anwieß. 

Hanna Kilham ſchreibt hievon in einem ihrer Briefe: 
„Unter dem huldreichen Schutze unſers himmliſchen Va⸗ 
ters ſind wir glücklich auf den Ufern Afrikas angekom⸗ 
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men, und wie tief ich auch die Größe des Werkes em⸗ 
pfinde, das von uns begonnen werden ſoll, ſo fühle 
ich mich hier doch ganz zu Haus, und glücklich in dem 
heiligen Berufe, der mir angewieſen iſt. O daß uns die 
Gnade zu Theil werden möchte, im Gefühle unſerer 
gänzlichen Abhängigkeit von dem Quell des Lebens un⸗ 
ſere Tage zuzubringen, und in den Stunden der Noth 
unſere Zuflucht in Ihm zu finden; denn an Noth und 
Gefahr wird es nicht fehlen zur Rechten und sur 
Linken. 

Dezember 10. Ich mache die ermunternde Bemer⸗ 
kung, daß mein Verſuch die Jaluffen⸗Sprache in Re⸗ 
geln zu bringen, gerade dem erſten Bedürfniſſe ent⸗ 
ſpricht, das hier vorliegt. Meine afrikaniſche Lektionen 
in der Jaluffen⸗ Sprache werden von den Eingebor⸗ 
nen leicht verſtanden, und ſo kann das Büchlein zweck⸗ 
mäßig für die Schulen gebraucht werden. Ich ſehe 
es immer deutlicher dem Volke im Geſichte an, ſchreibt 
ſie in einem ſpätern Briefe, daß hier ein Boden iſt, 
der bey treuer Pflege reiche Früchte verſpricht. Afrika 
kann nicht bleiben was es iſt, wenn ſein lauter Ruf 
um Hülfe und Erbarmung nicht Mitleidslos an den 
Herzen der Chriſten verſchallen ſoll.“ 

Bald nach den erſten Einrichtungen der Niederlaſſung / 
wurden die beyden mitgebrachten Jaluffen⸗Jünglinge in 
verſchiedenen Negerſtätten als Schullehrer angeſtellt, wäh⸗ 
rend Hanna Kilham mit Miſſionar Thompſon für zweck⸗ 
mäßig fand, eine Reiſe nach Sierra Leone zu machen, um 
die dortigen Neger- Kolonien kennen zu lernen, und für 
die neue Niederlaſſung an der Gambia die erforderli⸗ 
chen Schritte bey dem Gouvernement zu thun. 

Aus ihren von dieſer Küſte an ihre Freunde in 
England geſchriebenen Briefen heben wir folgende 
Stelle aus: 

Glouceſter auf der Küſte Sierra Leone, den 8. März 1824. 

»Soll mein Herz ſagen, was mein Auge geſehen 
hat, ſo bin ich lebendig überzeugt, daß nicht Mangel 
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an natürlichen Geiſtesgaben die armen Afrikaner bis 
jetzt auf einer fo niedrigen Stuffe der rohen Barbarey 
zurückgehalten hat, ſondern vielmehr allein der traurige 
Umſtand, daß ihnen bis jetzt alle die köſtlichen Bil⸗ 
dungsmittel verſagt waren, denen wir unter dem Segen 
Gottes unſere Fortſchritte in geiſtiger Bildung zu dan⸗ 
ken haben. Zu dieſen Nachtheilen ihrer Lage trat noch 
die rohe und unmenſchliche Grauſamkeit der Europäer 
hinzu, welche fie von Geburt an zu armen Kettenſkla⸗ 
ven verurtheilt hat. Selbſt auf dieſer Küſte, wo ſo 
vieles geſchieht, um den Afrikanern aufzuhelfen, ſchei⸗ 
nen ſie noch nicht in der Lage ſich zu befinden, darzu⸗ 
thun, welche Gaben des Geiſtes die Gnade Gottes auch 
ihnen verliehen hat. Sie wandeln hier in einem Lande 
umher, deſſen Sprache ſie nicht verſtehen. Mit genauer 
Noth lernen ſie ein wenig gebrochen engliſch ſprechen, 
aber das Verſtändniß der Sprache bleibt ihnen unbe 
kannt, weil ihre Lehrer ihre Negerſprache nicht zu 
ſprechen verſtehen, und daher muß ihnen gar Manches 
völlig unverſtändlich bleiben. 

Alles was ich bis jetzt hier und an der Gambia ge⸗ 
ſehen habe, beſtärkt mich in der Ueberzeugung, daß wir 
zuerſt die Sprache der Afrikaner lernen müſſen, wenn 
wir ſie gehörig unterrichten wollen; und es freut mich, 
wahrzunehmen, daß hierin ein Anfang gemacht worden 
iſt. Den Grund der großen Sterblichkeit, welche auf 
dieſer Küſte ſo wie an der Gambia gefunden wird, 
ſucht man gemeiniglich allein in dem ſchädlichen Ein⸗ 
fluſſe des Klimas auf, aber ich habe Urſache zu glau— 
ben, daß er größtentheils in Dingen liegt, die mit 
dem Klima nichts zu thun haben. Man darf es nicht 
vergeſſen, daß dieſe Niederlaſſungen ſich noch ganz im 
Zuſtande der Kindheit befinden, und daß der hier ange- 
ſiedelte Europäer die rechte Lebensweiſe erſt durch die 
Erfahrung kennen lernen muß, welche auf den heißen 
Ufern Afrikas für feine Geſundheit die beſte iſt. 
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Dabey bleibt es immer gewiß, daß das Leben des 
Boten Chriſti in dieſem Lande zu jeder Zeit an einem 
zarten Faden hängt, der um ſo leichter zerreißt, je 
weniger bis jetzt noch dafür geſorgt werden konnte, 
daß dem Miſſionar im erſten Anfang ſeines Erkrankens 
die ſchwere Laſt ſeines Berufes vom Rücken genommen 
werden möge. Manche dieſer Niederlaſſungen ſind an 
Stellen angelegt, wo ſich die glühenden Sonnenſtrahlen 
wie in einem Brennpunkte ſammeln. Dieß iſt beſonders 
in Freetown der Fall. Hier kann ich mich keinen Tag 
aufhalten, ohne von der Hitze ganz erſchöpft zu werden. 
In den Dörfern fühle ich mich vollkommen wohl, und 
für geiſtige und körperliche Arbeit eben ſo aufgelegt 
wie in England. 

Aus allem, was wir auf dieſer Küſte ſehen und 
hören, geht klar hervor, daß bis jetzt durch nichts ſo 
ſehr wie durch den abſcheulichen Sklavenhandel Bil⸗ 
dung und Chriſtenthum unter dieſen Völkerſtämmen ver⸗ 
hindert worden iſt. Nur ein Augenzeuge vermag es, 
ſich von dem namenloſen Elend der armen Geſchöpfe 
einen Begriff zu machen, welche von den Sklavenſchif⸗ 
fen hier eingebracht werden. Es iſt ein herzzerreißen— 
der Anblick, dieſe Jammergeſtalten zu ſehen, welche 
Schaarenweiſe auf den angelegten Negerdörfern zur 
Pflege vertheilt werden. Die Meiſten derſelben ſind in 
der erſten Zeit, ſo lange ſie die ihnen hier zugedachte 
Wohlthat noch nicht erkannt haben, im Gefühle gänz⸗ 
licher Entkräftung des Lebens ſo überdrüßig, daß ſie 
einem längern Daſeyn den Tod weit vorziehen. Mit 
tiefem Schmerz vernahm ich, daß auf portugieſiſchen 
Schiffen am Rio Pongas und ſüdlich von Sierra Leone 
dieſer ſchändliche Handel grauſamer als je getrieben wird. 

Ich wünſche und hoffe, daß auf dieſer mißhandel⸗ 
ten Küſte bald eine Niederlaſſung von unſerer Gefell- 
ſchaft (Quäker) werde errichtet werden. Ich fühle 
mich hier ganz zu Hauſe, und bin es gewiß, daß, wenn 
die Stunde meiner Rückkehr ins Vaterland kommt, ich 
Afrikanimmermehr werde vergeſſen können. Mein Le⸗ 
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ben hat einen geringen Werth in meinen Augen, wenn 
der himmliſche Vater nach feiner. großen Barmherzig⸗ 
keit mich als geringes Werkzeug gebrauchen will, um 
den armeu verlaſſenen Negern nützlich zu werden. — 

Nach den erforderlichen Vorbereitungen hat ſich dieſe 
kleine fromme Quäkergeſellſchaft nunmehr zu Birkow an 
den Mündungen der Gambia niedergelaſſen, und mit 
ihren beyden mitgebrachten Jaluffen⸗Jünglingen den 
erſten Verſuch gemacht, in den benachbarten volkrei⸗ 
chen Negerſtädten Schulen für den Unterricht der Ju⸗ 
gend einzurichten. 

Wir freuen uns dieſer lieblichen Erſcheinung um ſo 
mehr, da die Geſellſchaft der Freunde (Quäker) ſich 
von jeher durch ihre thätige Menſchenfreundlichkeit für 
die Rettung der Afrikaner ausgezeichnet hat, und 
noch jetzt bey den fortgeſetzten Verſuchen, dem afrika⸗ 
niſchen Sklavenhandel mit Gottes Hülfe ein Ende zu 
machen, das Steuerruder führt. Möge es der HErr 
ihrer chriſtlichen Menſchenfreundlichkeit bald gelingen 
laſſen, alle Bemühungen ihrer thätigen Menſchenliebe mit 
einem herrlichen Erfolge zu krönen, die armen Ne⸗ 
ger Afrikas der grauſamen Habſucht der ſchnöden See⸗ 
lenverkäufer zu entreißen, und den Segnungen des Rei⸗ 
ches Chriſti auf dieſen verwüſteten Ufern neue Bahnen 
zu brechen. Miſſionar Kilham iſt nach England zurück⸗ 
gekehrt, um für erweiterte Miſſionsanſtalten in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Freunde (Quäker) thätig zu wirken, und 
ſodann wieder nach der Gambia zurückzukehren. 


5) Die Kuͤſte Sierra-Leone. 
1. Methodiſten⸗Miſſions⸗Geſellſchaft. 
a) Aus dem Jahresbericht derſelben vom 
Ende 1823, 
Eine ſchmerzhafte Fügung der Vorſehung Gottes 
hat in ſchneller Aufeinanderfolge dieſe Miſſion ihrer 
beyden chriſtlichen Lehrer beraubt, welche unſere Ge⸗ 
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ſellſchaft den armen Negern dieſer Küſte zugeſendet 
hatte. Ueber den Hingang des ſel. Miſſionars Lane 
ſchreibt Miſſionar Huddleſtone unter dem 20. Apr. 1823. 

„Ich kann Ihnen den Schmerz nicht mit Worten 
beſchreiben, den der ſchnelle Hingang unſers lieben 
Bruders unſerm Herzen zurückgelaſſen hat. Seine 
Seele ſcheint unter mannigfaltiger Noth zum ſeligen 
Anſchauen ſeines Gottes und Heilandes in den Woh⸗ 
nungen des Friedens reif geweſen zu ſeyn. Da er 
Alles verlaſſen hatte, um Chriſto nachzufolgen, ſo 
durfte er auch hundertfältiges dafür empfangen, und 
als ſein HErr ihn im Tode abrief, das ewige Leben 
in Beſitz nehmen. Einen Tag vor ſeinem Tode hatte 
ich noch eine recht geſegnete Unterhaltung mit ihm, 
und ſein Herz floß vom Frieden und der Liebe Gottes 
über. 

Ich habe keinen beſondern Wunſch, ſagte er, weder 
zu leben noch zu ſterben, aber mich dünkt, der HErr 
wolle mir mein Tagewerk abkürzen. Aber wir wollen 
nicht vergeſſen, lieben Brüder, was der Apoſtel geſagt 
hat: „Bethe einer für den Andern. — 

Wenige Monathe darauf ſchlug auch dem treuen 
Mitarbeiter des Vollendeten, Miſſionar Huddleſtone 
unerwartet ſchnell ſeine letzte Abſchiedsſtunde. Seine 
hinterlaſſene Gattinn ſchreibt hievon unter dem 20. Jul. 
1823. „Noch predigte mein theurer Gatte am letzten 
Sonntag, den 13ten dieſes, als er Tags darauf heftig 
vom Fieber ergriffen wurde. Wir thaten Alles, um 
ſein koſtbares Leben zu retten, aber bald zeigte ſichs 
an der Farbe ſeiner Haut, daß das tödliche gelbe Fie⸗ 
ber ihn ergriffen hatte, und daß nur ein Wunder Got— 
tes ihn vom Tode erretten konnte. Wie furchtbar heftig 
auch ſeine körperliche Leiden waren, ſo war doch ſeine 
Geduld unerſchütterlich, und ſein Herz völlig in den 
Willen feines Gottes hingegeben. In jedem Augenblick 
der Ruhe rief er aus: O wie gut iſt doch der HErr! 
wie herrlich hat Er es bis jetzt mit mir gemacht! 


45 


O preiſet Ihn mit mir für feine Barmherzigkeit! Am 
18ten da ſich ſein Zuſtand augenſcheinlich verſchlim⸗ 
merte, fühlte ich mich gedrungen, ihm zu ſagen, 
daß wir für dieſe Welt wohl bald von einander ſcheiden 
würden. „Ich bin es gewiß, ſagte er, daß ich durch 
das Blut meines Erlöſers mit Gott verſöhnet bin. 
Mein Blick in die ſelige Ewigkeit iſt klar und helle. 
Ich hatte bisher nur noch einen Wunſch, den armen 
Negern das Evangelium zu predigen. Aber was der 
Herr thut, das iſt recht und gut. Und nun fieng er 
an, den Namen ſeines Gottes zu preiſen und zu loben. 
Beym Abſchied ſagte er mir noch: Sage unſerer Com- 
mittee: ich habe mich glücklich gefühlt, in der Miſ⸗ 
ſionsſache jede Kraft zu verzehren, und ich ſey im 
Glauben an meinen Erlöſer ſelig geſtorben.“ 

Von Seiten der kleinen Negergemeinde, bemerkt der 
Bericht, erhielten wir rührende Zeugniſſe für den Cha⸗ 
rakter und die Arbeit dieſer trefflichen Männer, die 
auf dieſe Weiſe das Werk des HErrn mit ihrem Tode 
verſiegelt haben, und dringende Einladungen, ihnen 
andere Knechte Chriſti zuzuſenden. Die Miſſion war in 
einem ſehr erfreulichen Zuſtand des Wachsthums, als 
die Hand des HErrn ihr dieſe Wunden ſchlug. Das 
Gemeinlein der bekehrten Neger beſtand aus 130 See⸗ 
len. Er thue was Ihm wohlgefällt. 


b) Aus dem Jahresbericht der Methodiſten— 
Miſſions⸗Geſellſchaft vom Ende 1824. 
„Nach dem Heimgang unſerer beyden Miſſſonarien 

auf dieſer Küſte war das Negergemeinlein eine Zeit 

lang ohne die Pflege eines Hirten und ohne die gewohn⸗ 
ten Gottesdienſte. Zwey chriſtliche Brüder Pigott und 

Harte, die ihr Leben nicht lieb hatten bis in den Tod, 

um Seelen für Chriſtum zu gewinnen, fühlten ſich in⸗ 

nerlich gedrungen, dieſen gefahrvollen Miſſſonspoſten 

jedem andern vorzuziehen, und in die Lücken ihrer im 

Herrn entſchlafenen Brüder in einem Werke einzutre⸗ 
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ten, das an die Liebe und das Gebeth aller Miſſions⸗ 
freunde ſo gerechte Anſprüche hat. 

Miſſionar Pigott meldet von ihrer Ankunft auf der 
Küſte folgendes: „Unter dem gnädigen Schutz des 
HErrn bin ich mit Bruder Harte den 19 März (1824) 
nach einer Seereiſe von 5 Wochen glücklich auf dieſer 
Küſte angekommen. Wohl ſind nie zwey Miſſionarien 
freudiger empfangen worden als wir; die Nachricht von 
unſerer Ankunft verbreitete ſich ſchnell, und die guten 
Neger rannen von einem Hauſe zum Andern, um ihre 
Brüder und Schweſtern davon in Kenntniß zu ſetzen, 
und wir ſahen ſie zu unſerer großen Rührung Augen 
und Hände zum Himmel emporheben, und den Namen 
Gottes freudig darüber preiſen, daß Er uns geſendet 
habe. ö 

Wir können es keinen Augenblick bedauern, unſere 
Heimath verlaſſen zu haben, um dieſen Negern, die ſo 
reif zum Erntetage ſind, das Wort vom Kreuze zu 
verkündigen. Mit Vergnügen werden wir gewahr, daß 
unſer kleines Gemeinlein wunderbar erhalten wurde. 
Die Zahl der erwachſenen Mitglieder iſt 81; und 
Mehrere befinden ſich in der Prüfung. Wir dürfen 
hoffen, der HErr werde das Werk unſerer Hände 
ſegnen. 


2. Engliſch- kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Aus dem Jahresberichte derſelben vom May 1824. 

„Bey dem Hinblick auf den Zuſtand unſerer weſt⸗ 
afrikaniſchen Miſſionen, heißt es in dieſem Bericht, 
wie derſelbe vor unſern Augen liegt, weiß unſere Com⸗ 
mittee kaum zu ſagen, ob ſie die Sprache der Trauer 
oder der Freude, des Schmerzens oder des Sieges 
führen ſoll, ſo gemiſcht ſind die Führungen geweſen, 
welche ſie nach dem Rath der väterlichen Weisheit 
Gottes im verfloſſenen Jahre erfahren haben. In kei⸗ 
nem Jahre hat dieſe Miſſion fo viele und große Ver- 
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luſte an Freunden und Arbeitern erlitten, wie in dem 
nächſtverfloſſenen, während in keinem Jahr ihre Arbeiten 
geſegneter geweſen ſind. 

Auch die Erleichterungen, die ſie unter ſchweren 
Leiden erfuhren, ſind in hohem Grade bemerkenswerth. 
Ihre Trübſale haben zu beſondern Offenbarungen der 
Gnade Gottes Gelegenheit gegeben. Die theuren Knechte 
Chriſti die geſtorben ſind, ſind im HErrn geſtorben, 
indem ſie ſeinen heiligen Namen mitten in der Trübſal 
verherrlichten, und Ihm dankten, daß Er ſie zu dieſem 
Werk berufen hat. Die hinterbliebenen Freunde um 
ſie her haben ihre gänzliche Hingebung in den Willen 
Gottes mitten in großen Nöthen erprobt, während ſie 
ſelbſt nicht lange hernach zum ewigen Lohne heimgeru⸗ 
fen wurden. Die Ueberlebenden haben in ſchweren To⸗ 
deskämpfen eine höhere Stuffe des Glaubens errungen, 
und in der Schule der Trübſal an Eifer für das 
Werk des HErrn, an Lauterkeit des Sinnes und an der 
Einigkeit untereinander durch das Band des Friedens 
gewonnen. a 1 

In dieſer Lage der Dinge ſtellt ſich unſern Augen 
das eigentliche wahre Bild des apoſtoliſchen Miffiond- 
lebens dar, von dem ſchon in den früheſten Tagen der 
Kirche Chriſti geſagt ward: „Als die Traurigen, aber 
allezeit fröhlich; als die Sterbenden, und ſiehe, wir 
leben.“ Mitten in der Schwachheit ſeiner Knechte hat 
ihr göttlicher Meiſter die Macht und den Reichthum 
feiner Gnade geoffenbart, und fein Werk durchgeführt, 
während er ſeine geſegnetſten Werkzeuge zu ihrem ewigen 
Lohne rief. Ueberhaupt herrſchte im verfloſſenen Jahre 
auf dieſer Küſte unter den Europäern große GSterblich- 
keit.) Da übrigens Sierra-Leone höher liegt, alt 


) Von 110 Europäern, die in der Kolonie lebten, ſind 28 an dem 
gelben Fieber geſtorben, das übrigens nur ſehr ſelten drey oder 
viermal in einem Jahrhundert dieſe Küſte heimſucht. 
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die ganze Küſtenſtrecke vom Rio Grande an bis zur 
Goldküſte hinab auf eine Linie von mehr als 400 Stun⸗ 
den hin, und da die Kolonie zugleich Ueberfluß an gu⸗ 
tem Waſſer geniest, ſo iſt ſie, ſolche beſondere Zeiten 
der Heimſuchung abgerechnet, in der Regel ungleich 
geſunder als alle angrenzenden Niederlaſſungen, die 
darum noch größere Verluſte an Todten zu beweinen 
haben. Je mehr ferner die vielen Sümpfe, die der 
Fluß Sierra⸗Leone abſetzt, ausgetrocknet und urbar 
gemacht, und die wilde Vegetation des Bodens gelichtet 
wird, deſto mehr haben wir Grund zu der Hoffnung, 
daß das Clima einen großen Theil ſeines der Geſund⸗ 
heit ſchädlichen Einfluſſes verlieren wird. 

Es wäre eine hohe Freude für unſere Committee, 
das allmählige Verſchwinden des ſchändlichen Men⸗ 
ſchenhandels berichten zu dürfen, der ſeit Jahrhunderte 
das unglückliche Afrika verwüſtet hat; aber noch im⸗ 
mer müſſen wir mit tiefem Schmerz die Bemerkung 
wiederholen, daß dieſer Handel mit ſteinerner Hefti 
loſigkeit fortgetrieben wird. 

Mit Vergnügen bemerkt unſere Committee: Die 
Fortſchritte, welche die neue amerikaniſche Colonie am 
Cap Meſurado gemacht hat.) Sie hat kürzlich den 
Namen Liberia erhalten, und ihre Stadt nennt ſich 
Monrovia, nach dem Präſidenten der vereinigten Staaten 
Monroe, der dieſes wohlthätige Werk kräftig unterſtützt. 

Einen der ſchwerſten Verluſte hat die ganze weſt⸗ 
afrikaniſche Küſte an ihrem würdigen Gouverneur Sir 
Charles Mac Carthy erlitten, der im Kampfe gegen 
die Aſchantis auf der Goldküſte gefallen iſt.“) 


„) Von dieſer amerikaniſchen Neger Colonie wird unten die Rede ſeyn. 
*) Dieſer treffliche Staatsmann, den jeder Freund der Negerwelt 
höchlich bedauert, gehört zu den erſten ausgezeichnetſten Wohl 
thätern Afrikas, der mit unermüdeter Sorgfalt und Anſtrengung 
für die Rettung deſſelben gearbeitet hat. Auch die Miſſion hat 


einen ihrer einflußreichſten und kräftigſten Mitarbeiter an ihm 
verloren. 


49 


Während unſere weſtafrikaniſche Miſſion in dem 
kurzen Zeitraume vom 20. Apr. bis 25. Nov. 1823 
nicht weniger als 12 theure Glieder der dortigen Miſ⸗ 
ſions⸗Familie durch den Tod verlor, war es ein wohl⸗ 
thuender Balſam für unſere verwundeten Herzen, in den 
lieblichſten Zeugniſſen den hohen Glaubensmuth unſerer 
entſchlafenen Brüder und Schweſtern, ſo wie die heilige 
Faſſung und den ungeſchwächten Eifer der Ueberleben⸗ 
den wahrnehmen zu dürfen. Einer derſelben ſchrieb 
mitten in der größten Traurigkeit, die das plötzliche Da⸗ 
hinſterben der geliebten Brüder in jeder Hütte verbrei⸗ 
tete. „Unter den ſchmerzhaften Heimſuchungen von 
Krankheit und Tod, die ſich während dieſer Regenzeit 
über unſere Colonie ausgebreitet haben, hat der HErr 
uns, ſeinen übriggebliebenen, unwürdigen Knechten die 
Gnade gegeben, in ſtiller Demuth uns dem Willen 
unſers barmherzigen Vaters im Himmel zu unterwer⸗ 
fen, und munter in dem Werke fortzufahren, das Er 
uns anvertrauet hat. Wenn ſchon das ernſte Hinzu⸗ 
treten zum Grabe in der ſeligen Verbindung mit dem 
Herren dem harrenden Herzen dieſe Segnungen bereitet, 
was wird es einſt jenſeits des Grabes ſeyn, wenn das 
Verwesliche die Unverweslichkeit und das Sterbliche 
die Unſterblichkeit angezogen haben wird; wenn Tod 
und Grab in Sieg verſchlungen ſind. Wohl dürfen 
wir mit dem Apoſtel dafür halten, daß dieſer Zeit Lei⸗ 
den der Herrlichkeit nicht werth find, die an uns ge- 
offenbart werden ſoll, wenn wir in Jeſu zu leben, zu 
wirken, zu leiden und zu ſterben gelernt haben. Da 
nun das Evangelium uns Allen dieſe ſelige Hoffnung 
vor die Augen ſtellt, ſo wollen wir in ſeiner Kraft mit 
neuem Muth beharren bis ans Ende,” 

In einem Briefe vom 12. Febr. 1824 fügt Mifionar 
Nyländer hinzu: „In dieſem Augenblick genießen wir 
Alle einer guten Geſundheit, und Jeder bewegt ſich 
munter in ſeinem Kreiſe. Wir ſäen unter Thränen 

1. Heft 1826. ’ D 
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den guten Saamen aus, und hoffen, dereinſt mit Freu⸗ 
den ernten zu dürfen. Möge der HErr unſere Arbei⸗ 
ten aufs neue ſegnen, und Ihnen Gnade ſchenken, nüt 
liche Arbeiter für Afrika auszuleſen. 

Wie ſehr durch die obigen Verluſte der Mangel an 
Arbeitern vermehrt wurde, das ſchildert uns ein Brief 
von Miſſionar Nyländer vom 21. July 1823, aus dem 
wir folgende Stelle ausheben: „Durch den Abſchied 
ſo vieler Brüder aus unſerer Mitte ſind viele Miſſions⸗ 
poſten ihres Lehrers beraubt, und Andere, die es ſchon 
früher waren, ſind unbeſetzt geblieben. Die große Ge⸗ 
meinde Freetown (Fritaun) if gänzlich entblößt. Ich 
halte ſo viel wie möglich und oft zum Nachtheil für 
meine eigene Gemeinde den Gottes dienſt daſelbſt, und 
kann doch nur das Allernothwendigſte thun. Unſer 
Bruder Düring hat 4 Gemeinden in den Bergen zu 
verſehen, und kann mir nicht zu Hülfe kommen, zudem 
iſt er bedenklich angegriffen, und wird ſich ſchwerlich 
mehr ganz erholen. Wir brauchen zwey demüthige, 
fromme Caplane in Freetown unentbehrlich, und zwey 
Miſſſonarien dieſes Sinnes werden gleichfalls der Hände 
voll zu thun finden. Etwa 200 entlaſſene Negerſoldaten 
leben an einer Stelle, das Lager genannt, zuſammen, 
und in ihrer Nachbarſchaft 200 Andere. Ich beſuchte 
fie an einem Sonntage und fand etwa 100 derſelben 
in einer Hütte zum Gottesdienſte verſammelt, den ein 
Neger aus ihrer Mitte hielt. Auch unſere Schulen 
ſtehen meiſt ohne Lehrer da, und flehen um Hülfe. 
Vielleicht wird uns der HErr in Gnaden anſehen, und 
das Leben der Uebrigen erhalten. Jedoch ſein Wille 
geſchehe! 

Es konnte nicht fehlen, daß nicht bey dem Mangel 
an Aufſicht und Leitung unter Menſchen, die in allen 
Stücken gleich unmündigen Kindern behandelt werden 
müſſen, Unordnungen entſtanden, die den Herzen der 
Uebriggebliebenen vielen Kummer bereiteten. So wei⸗ 
gerten ſich z. B. etwa 100 Neger zu Regent zu grbei⸗ 
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ten, und es kam dabey zu Thätlichkeiten, die nicht 
ohne Strafe beygelegt werden konnten. Um fo drin⸗ 
gender war das Verlangen der Miſſionarien und aller 
frommen Neger, daß doch die vielen tiefeinſchneidenden 
Lücken bald wieder durch fromme, ſich willig für des 
HErrn Sache aufopfernde Arbeiter ausgefüllt werden 
möchten. Einer der bekehrten Neger ſchrieb an Miſſionar 
Nyländer: „Ich bitte dich demüthig im Namen Chrifli, 
gieb uns einen Lehrer, der uns in dem Weg des 
HErrn Jeſu Chriſti unterrichte, damit wir nicht ſter⸗ 
ben wie die Heiden, denen das Licht des Antlitzes Got⸗ 
tes nicht leuchtet. Ich hoffe Du wirſt mein Schreiben 
gut aufnehmen; ich kann es nicht beſſer, aber der 
HErr wird mich Beſſeres lehren.“ 


In einem Briefe vom Februar 1824 bemerkt Miſ⸗ 
fionar Nyländer: „Mehr als je ſehnen ſich unſere ar- 
men Neger nach ai ſſionarien. Letzten Samſtag kamen 
zwey derſelben mit einer dringenden Bitte dieſer Art 
vom Leiceſter⸗Berg, wo einſt der ſelige Butſcher gear- 
beitet hat. Sie halten noch Bethſtunden unter ſich, 
wünſchen aber ſehr, einen eigenen Lehrer zu erhalten. 
Congo⸗Stadt, in welcher der ſelige Butſcher in fo 
großem Segen gearbeitet hat, iſt in großer Verlegen 
heit um einen Lehrer, und da fie bisher fo gut fie 
konnten, ihre Verſammlungen unter ſich gehalten ha⸗ 
ben, ſo wenden ſie ſich jetzt mit ihrer Bitte an unſere 
Geſellſchaft. O möge der HErr Gnade geben und ein 
Wort reden, daß große Schaaren von Ech 
hinausziehen. 


Ehe der edle Gouverneur Mar-Carthy feinen Feld⸗ 
zug gegen die wilden Aſchantis begann, ſchrieb er noch 
in ſeinem letzten Briefe an die Geſellſchaft: „So lange 
ich geſund bin, und mein König meine Dienſte auf 
der Küſte verlangt, ſo lange will ich aus allen Kräften 
den chriſtlichen Unterricht der Neger auf dieſer weiten 


Küſte befördern, und dieß um ſo mehr, 9 der Zuſtand 
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der Afrikaner, die von europäiſchen Sklavenſchiffen 
eingebracht werden, namenlos elend iſt. Hier wie al⸗ 
lenthalben bedarf es kräftiger Mittel, wenn das ſchöne 
Werk nicht bey leeren Wünſchen ſtehen bleiben ſoll. 
Indem ich Ihnen für die vielfache Unterſtützung, wel⸗ 
che Ihre Geſellſchaft den armen Negern angedeihen 
läßt, aufs herzlichſte danke, und den großen Mangel 
an Miffionarien Ibrem Herzen nahe lege, fühle ich 
mich gedrungen, dem Charakter der Männer, die Sie 
mir zugeſendet haben, das beſte Zeugniß zu geben.“ 

Unſerer Committee war es in dieſer Lage der Dinge 
ſehr angelegen, nicht nur für das vorliegende Bedürfniß 
der Colonie chriſtliche Lehrer zuſenden, ſondern auch 
für die Zukunft ſolche Vorkehrungen einzuleiten, welche 
ihr als die zweckmäßigſten erſchienen. Es wurde nach 
mannigfaltiger Berathung für nöthig erachtet, der Re⸗ 
gierung das Anerbieten zu machen, daß die Geſellſchaft 
bereitwillig ſey, durch fromme Zöglinge der Miſſion 
ſämmtliche Predigerſtellen auf der ganzen Küſte zu 
beſetzen, und daß die Regierung nur die Erbauung der 
erforderlichen Kirchen und Schulhäuſer ſo wie die Be⸗ 
ſetzung der Civilſtellen in den Negergemeinden über ſich 
nehmen möchte; ein Vorſchlag, welcher von der Re⸗ 
gierung genehmigt wurde. Unſerer Committee iſt es 
keineswegs verborgen, daß die jährlichen Ausgaben für 
unſere weſtafrikaniſchen Miſſionen dadurch bedeutend 
vermehrt werden, aber ſie iſt dabey überzeugt, daß 
nur auf dieſem Wege für ein fo ſegensreiches Miſſions⸗ 
gebiet, wie Weſtafrika darbietet, die erforderliche Zahl 
frommer und dem Dienſt des HErrn treuergebener Mif- 
ſionarien gewonnen werden kann, und daß darum un- 
ſere Miſſionsfreunde gerne den größern Geldaufwand 
auf ſich nehmen werden. 

Indeß wir auf dieſe Weiſe eine anſehnliche Ver⸗ 
mehrung von Arbeitern Chriſti für einen Himmelsſtrich, 
der in der Regel für die Geſundheit und das Leben 
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der Europäer gefährlich iſt, ins Auge gefaßt haben, 
dürfen wir die Bemerkung nicht übergehen, daß in der 
Zeit der letzten ſchweren Heimſuchung die Civil⸗ und 
Militairdiener der Regierung ſo wie die auf dieſer 
Küſte angeſiedelten Handelsleute durch Krankheit und 
Tod nicht weniger als die Arbeiter der Miſſion gelitten 
haben, und daß es deſſen ungeachtet für dieſe irdiſchen 
Zwecke keinen Augenblick an Männern fehlt, die ſich 
ohne Bedenken jeder Lebensgefahr ausſetzen, die ihnen 
auf dieſem Wege droht. Sollten wir in ihrem Vor⸗ 
gang nicht ein Beyſpiel finden, das die Knechte Chriſti 
für ihren höhern himmliſchen Beruf, der ſie nach Afrika 
zieht, nicht nur gegen jeden Vorwurf der Unbeſonnen⸗ 
heit rechtfertigt, ſondern auch einen höchſt beſchämen⸗ 
den Flecken auf den Sinn der Chriſten zurückwerfen 
würde, wenn ſie aus ſchnöder Todesfurcht ſich zurück⸗ 
halten laſſen wollten, in dieſes reiche Saat und Ern⸗ 
tefeld hineinzutreten. Dabey kommt freylich Alles dar- 
auf an, für dieſen Ehrenpoſten die rechten Leute zu 
finden. Wer in Afrika unter den armen Negern im 
Segen arbeiten will, der muß ein treues, väterliches 
Herz gegen ſie mit ſich auf ihre Ufer gebracht haben. 
Ein herriſches, gebieteriſches Weſen, das ſich auf 
eine väterliche Behandlung nicht verſteht, ſchliest mit 
einemmal die Herzen der armen Neger zu, welche bis⸗ 
her in den Europäern faſt nichts als Tyrannen und 
Unterdrücker erkannt haben; während Milde und uner⸗ 
müdete Geduld ihre Herzen gewinnt, und ihre Anhäng⸗ 
lichkeit ſo gewaltig feſſelt, daß ſie auf jegliche Weiſe 
ihre Dankbarkeit auszudrücken verſuchen. 

Dabey bleibt es immer eine ungemein ſchwierige 
Aufgabe, unter Umſtänden, welche für das Leben der 
Europäer ſo ungünſtig wirken, Tauſenden von Negern, 
die den Sklavenſchiffen entriſſen werden, eine chriſtliche 
Erziehung zu geben. Da ſie aus den verſchiedenſten 
afrikaniſchen Völkerſtämmen zuſammengerafft find, von 
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denen Jeder eine eigene Sprache fpricht, fo mußte, um 
fie zu einem Volke zu verſchmelzen, vor allem der Ans 
fang damit gemacht werden, ſie in der engliſchen Sprache 
zu unterrichten, um ihnen dadurch ein gemeinſames 
Hülfsmittel nahe zu bringen, durch das ſie zum vollen 
Genuß der Segnungen des chriſtlichen Lebens gebracht 
werden möchten. 

Dabey wurde ein zweyter wichtiger Gegenſtand kei⸗ 
nen Augenblick aus dem Auge gelaſſen. Bey der Er⸗ 
richtung des chriſtlichen Inſtitutes zur Bildung für 
Neger⸗Jünglinge hatte unſere Committee gleich an⸗ 
fangs den Plan, in demſelben nicht nur für den Dienſt 
unter ihren Landsleuten auf der Kolonie taugliche Na⸗ 
tionallehrer zu erziehen, ſondern die Erkenntniß des 
Chriſtenthums, wo ſich immer ein Weg dazu öffnen 
ſollte, unter ihre eigenen Landsleute hineinzutragen. 
Zu dieſer Abſicht iſt es nöthig, daß die verſchiedenen 
Neger⸗Dialekte in Sprachlehren bearbeitet und Ele⸗ 
mentarbücher in denſelben vorbereitet werden. Da die 
dringenden Bedürfniſſe der Kolonie ſelbſt bisher mehr 
Arbeiter erforderten, als die Geſellſchaft bey dem beſten 
Willen zu verſchaffen im Stande war, ſo konnte außer 
der Suſſoo⸗ und Bullom⸗Sprache, die ſchon früher in 
Lehrbücher aufgefaßt wurden, bisher kein weiterer Ver⸗ 
ſuch dieſer Art gemacht werden, indeß hofft die Commit⸗ 
tee bey den neu getroffenen Vorkehrungen dieſem Ziele 
mit Gottes Hülfe bald näher zu kommen. 

Die Committee macht ſich jede Gelegenheit gewiſſen⸗ 
haft zu nutz, die genaueſte Kenntniß über den Zuſtand 
und Gang dieſer ſegensreichen Miſſion beſonders auch 
von ſolchen Männern einzuziehen, welche dieſelbe per⸗ 
ſönlich kennen gelernt haben, und weil fie ganz unab- 
hängig von der Miſſſon daſtehen, auch keine Urſache 
haben, eine andere Darſtellung zu geben, als ſie die 
Sache wirklich gefunden haben. Nur ein Veyſpiel die— 
ſer Art erlaubt ſich unſere Committee hier beyzufügen. 
Eine Dame ſandte vor einiger Zeit einem See-Offiziere, 
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der die Schiffe von Sierra Leone befehligt, die kurz 
zuvor in unſern Blättern erſchienene Nachricht über 
den blühenden Zuſtand von Regent mit der Bitte zu, 
an Ort und Stelle gelegenheitlich die Sache zu unter⸗ 
ſuchen, und ihr ſein Urtheil über das Gefundene mit⸗ 
zutheilen. Es ſchreibt derſelbe hierüber in ſeinem Briefe 
folgendes: „Regent ſo wie alle übrigen Neger-Nieder⸗ 
laſſungen auf der Colonie haben in jeder Beziehung 
alle meine Erwartungen übertroffen, und ich bin über⸗ 
zeugt, dieſes gute Werk wird gedeihen. Wenn Gott 
auf ſeiner Seite iſt, wer will gegen daſſelbe ſeyn! Und 
daß ſein Geiſt wundervoll in den Herzen von Hunder⸗ 
ten gewirket hat, davon ſind hier die augenſcheinlich⸗ 
ſten Beweiſe anzutreffen. Ich habe es wenigſtens alſo 
bey allen meinen Beſuchen gefunden, die ich in den 
Negerhütten machte. Das Betragen der Neger in der 
Kirche iſt ausnehmend erbaulich. Ich hatte das Ver⸗ 
gnügen, 1700 derſelben zu Regent im Hauſe Gottes 
beyſammen zu ſehen und mit ihnen gemeinfchaftlich 
unſern Gott zu preiſen, von dem alles Gute kommt. 
Ich vermag es nicht, die Gefühle in Worten auszu⸗ 
drücken, die ſich meiner dabey bemächtigten. Es ſind 
nur wenige Jahre, daß ich dabey zugegen war, als 
wir dieſe armen Geſchöpfe von den Sklavenſchiffen 
einbeuteten, und hieher brachten. Damals war dieſe 
Stätte ein undurchdringlicher Wald, das Raubneſt heu⸗ 
lender wilder Thiere; und jetzt finde ich hier eine wohl⸗ 
geordnete Gemeinde von Chriſten, die mit mir im Hauſe 
Gottes ihre demüthigen Lob⸗ und Dankopfer dem HErrn 
darbringen, der uns vom ewigen Tode errettet hat. 

Am meiſten ſetzten mich die Fortſchritte der Kinder 
in Bewunderung. Ich brachte 4 Tage in den Bergen 
zu. Mein Hauptquartier war Regent, und es war mir 
Alles daran gelegen, überall der Sache auf den Grund 
zu ſehen; und Sie mögen denken, welches Vergnügen 
es mir gewährte, meine Erwartungen fo weit übertrof⸗ 
fen zu ſehen. 
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Wir fügen nur noch einen kurzen Briefauszug von 
dem ſeligen Caplan Palmer bey, den er 4 Tage vor 
ſeinem Ende geſchrieben hat, und der die Eindrücke 
ſchildert, die dieſes Werk Gottes auf ſein unbefangenes 
Gemüth gemacht hat. „Bald nach meiner Ankunft, 
ſchreibt derſelbe, beſuchte ich mit meiner Gattin Re- 
gent, ehe Miſſionar Johnſon nach England abreiste. 
Da ich über den Sonntag nicht bleiben konnte, ſo ver⸗ 
weilte meine Gattinn hier, und genoß mit 470 ſchwar⸗ 
zen Brüdern und Schweſtern das heil. Abendmahl. Sie 
ſchrieb mir hierüber in Ausdrücken ſeliger Wonne. 
Seitdem habe ich dreymal dort gepredigt. Ich muß 
Ihnen ſagen, daß ich die Nachrichten von Regent kei⸗ 
neswegs übertrieben gefunden habe. Wer den Ort zum 


erſtenmal ſieht, wird von einem Strom von Gedanken 


und Empfindungen hingenommen. Seine Lage iſt herr- 
lich; und es iſt ein köſtlicher Anblick, jeden Morgen 
und Abend, ſo wie die Kirchenglocke angezogen wird, 
von den benachbarten Bergen her Schaaren von Negern 
aus allen Vollksſtämmen Afrikas nach der Kirche 
eilen zu ſehen, um das herrliche Evangelium des feli- 
gen Gottes zu hören. Zugleich kommen vom chriſtlichen 
Inſtitute die Knaben und Mädchen in geordneten Rei⸗ 
hen und ziehen mit ihrem Lehrer in die Kirche, indeß 
jedes ſeine Bibel in der Hand trägt. Dabey iſt der 
heilige Anſtand, die fromme Andacht, und die edle Be- 
gierde wahrhaft erbaulich, jeden Spruch, den ſie hören, 
in der Bibel nachzuſchlagen und zu leſen.“ 

Freylich ſind durch den ſchnell aufeinanderfolgenden 
Tod von 12 wackern Miſſionsarbeitern dieſer blühenden 
Colonie tiefe blutende Wunden geſchlagen worden, und 
überall tritt der Mangel ſtärker hervor, den ihr Verluſt 
zurückließ. Dennoch ſchreibt Miſſionar Wilhelm in 
einem feiner letzten Briefe: „Dem Herrn iſt es gleich 
viel, durch Viel oder Wenig zu helfen. Wie oft hat Er 
nicht unter noch ſchwereren Kämpfen ſeine Gemeinde 
gehalten und gerettet. Möge es Ihm wohlgefallen, 
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die Gebethe feiner Kinder zu erhören, und uns reich. 
lich zu ſegnen. Was für ein Troſt iſt es nicht für uns 
zu wiſſen, daß täglich für uns Viele Gebethe zum 
Gnadenthron emporſteigen, durch die der große Für- 
ſprecher bey dem Vater uns vertritt. Möge Er ſelbſt 
die Miſſionsſache ſchützen und vertheidigen. Iſt ſie doch 
das edelſte Werk, an dem wir Theil nehmen können. 
Dabey geziemt es uns in den großen Nöthen, die uns 
betroffen haben, uns ernſthaft zu prüfen, ob unſere Ab⸗ 
ſicht rein und lauter ſey, denn dieſe Trübſale ſendet 
uns der HErr, unſer Herz zu reinigen, und unſe rn 
Glauben und unſere Chriſtentugend zu läutern. 

Aus dem Bericht über jede einzelne Station heben 
wir wir blos folgende kurze Ueberſichten aus. 


Die Schulen zu Freetown. 


Dieſe wurden am Ende des Jahres 1823 von 280 
Jünglingen, 180 Töchtern und 67 erwachſenen Negern 
beſucht. Miſſionar Vaughan berichtet von denſelben: 
„Ein Blick auf meine Schulen macht mir Freude und 
Schmerz, Freude, daß fie während der Regenzeit flei- 
ßiger beſucht wurden, als ich erwarten konnte, und 
daß die Fortſchritte der Schüler meine Erwartun⸗ 
gen weit übertrafen. Aber ein Gegenſtand des Schmer- 
zens iſt es für mich, daß meine übrigen Berufspflichten 
mich ſo ſehr gehindert haben, auf die Schule der Er⸗ 
wachſenen die erforderliche Pflege zu verwenden. In⸗ 
deß hoffe ich, daß der Unterricht unſers Bruders For 
nicht vergeblich geweſen iſt. 

Kiſſey. 

Ueber den Zuſtand dieſer Negergemeinde ſchreibt 
Miſſionar Nyländer: „Es gefällt Gott wohl, noch 
immer ſein Werk unter meinen Leuten fortzuſetzen, 
ungeachtet ich bey den überladenen Geſchäften, die 
ſtets in Freetown meiner warten, nur gar weniges für 
dieſe meine Gemeinde thun kann. Sechs Neger habe 
ich ſeit mehreren Monaten im Vorbereitungs⸗Unter⸗ 
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richt zur heil. Taufe, und ich würde ſie bereits der 
Gemeinde des HErrn durch dieſelbe einverleibt haben, 
müßte ich nicht meine meiſten Sonntage auswärts 
zubringen. Die Abendmahlsgenoſſen fahren fort, ſo zu 
wandeln, wie es Chriſten geziemt, ob es gleich viel 
Anſtoßens und Fallens unter ihnen giebt. Aber zum 
Preiſe Gottes werden ſie durch die Gnade immer wie⸗ 
der aufgerichtet, und erhalten neue Kraft, ihren Lauf 
im Glauben fortzuſetzen. Zwey derſelben ſind kürzlich 
entſchlafen, und ich darf hoffen, daß ſie in die Freude 
ihres HErrn eingegangen ſind. Einer derſelben hatte 
unter ihren langanhaltenden Leiden eine ſelige Hoffnung 
das Angeſicht ihres Erlöſers zu ſchauen. Dieß iſt der 
erſte Fall, wo ich die Gnade Gottes im Herzen eines 
Sünders auf ſeinem Sterbebette in meiner Gemeinde 
ſehen durfte. Möge der Geiſt des HErrn das verkün⸗ 
digte Wort in vielen Herzen verſiegeln, damit ſie auch 
im Sterben von der Kraft der himmliſchen Wahrheit 
zeugen mögen. i 

Unſere Gottesdienſte werden an den Sonn- und 
Werktagen fleißig beſucht. Oft ſind nicht weniger als 
700 Neger am Sonntag in der Kirche, ſo daß wir mit 
Muth das Netz auswerfen, und den Saamen des Wor⸗ 
tes Gottes ausſtreuen dürfen. 

In einem ſpätern Briefe bemerkt dieſer würdige 
Miſſionar: „Groß und mannigfaltig ſind die Wohl⸗ 
thaten, welche mir Gott in den drey letzten Monaten 
erzeiget hat.“ Er hat meinen ſchwachen und krankhaf— 
ten Körper mächtig unterſtützt, fo daß ich den Anfor- 
derungen meines heiligen Berufes nachkommen konnte. 
Mitten im ſchweren Druck einer zuſammenfallenden 
Hütte ſteure ich mit der Kraft des HErrn hindurch, 
und ich darf zu meiner Freude wahrnehmen, daß ich 
nicht vergeblich gearbeitet habe, noch umſonſt gelaufen 
bin. Viele theure Gehülfen ſind uns von der Seite 
weggeſtorben, aber die Hand des HErrn iſt nicht ver- 
kürzt. Er führt ſeine Sache fort, und bereitet das 
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weite Erntefeld für die Arbeiter vor, welche ihm der— 
einſt zugeſendet werden ſollen. 
Waterloo. 


Von dieſer Station meldet Miſſionar Wilhelm: 
„Meine Gemeinde beſteht aus 750 Seelen. Wie lang⸗ 
ſam auch unſere Fortſchritte ſind, ſo haben wir dem 
Herrn zu danken, daß es bey den vielen Krankheiten 
und andern Hinderniſſen nicht rückwärts gegangen if; 
und wir dürfen demüthig lobpreiſend ausrufen: Bis hie⸗ 
her hat der HErr geholfen. Kirche, Schule, und äußer⸗ 
liche Gemeindeordnung durfte bis jetzt keine Störung er⸗ 
fahren. Wir waren gleich den Soldaten auf der Schild⸗ 
wache. Lag der eine auf dem Krankenbette, ſo konnte 
ein Anderer in ſeine Stelle treten. 

Meine Knabenſchule beſteht aus 80 Schülern, von 
denen etwa 40 unter der Anleitung unſres Bruders 
Lisk leſen und ſchreiben gelernt haben. Auch die Töch⸗ 
terſchule durfte nicht unterbrochen werden, obgleich 
ihre Fortſchritte nur langſam ſind. Beſſer geht's bey 
den Negertöchtern mit weiblicher Arbeit. 


Kent. 


An der Stelle unſeres ſeligen Beckauers, der bald 
nach ſeinem Eintritt in dieſe Negergemeinde verſchied, 
iſt Miſſionar Beckley eingetreten. Die Schule, welche 
ein junger wackerer Neger verſieht, beſteht aus 253 Er- 
wachſenen und Jungen. Miſſionar Beckley bemerkt in 
ſeinem Briefe: „Es hat Gott wohlgefallen, ſein Werk 
der Gnade in dieſer Gemeinde zu ſegnen, ungeachtet 
die Verworfenheit mancher hieſiger Neger groß iſt. Die 
Sonntagsgottesdienſte ſo wie die Morgen- und Abend⸗ 
andachten in der Woche find mit einem Eifer beſucht 
worden, der bisher an dieſem Orte unbekannt war. 
Einer der Abendmahlsgenoſſen, der ſehr krank geweſen 
war, drückte bey ſeinem erſten Beſuche ſeine Empfin⸗ 
dungen alſo aus: Gelobt ſey Gott für ſeine Gnade 
gegen mich. Ich bin ſehr krank geweſen; und habe 
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erfahren, je mehr ich das Gute ernſtlich ſuche, deſto 
mehr erwacht das Schlechte in mir. Ich flehte zu Gott 
in meiner Krankheit, mir zu zeigen, wohin ich nach 
dem Tode komme. Gebts der Hölle zu, fo habe ichs 
verdient; komme ich in den Himmel, ſo habe ich dieß 
nur meinem Heiland zu verdanken. Wenn ich am Sonn⸗ 
tag die Leute in der Kirche ſingen hörte, ſo faßte ich 
alle Kraft zuſammen, um aufzuſtehen, aber ich konnte 
nicht. Und da kam mirs vor, als hörte ich einen Mann 
mir ins Obr rufen: Fürchte dich nicht, ich will dich 
erlöſen. Ich war ehmals glaubig, bin aber wieder 
leichtſinnig geworden, da danke ich Gott, daß Er mich 
krank werden ließ, und mich wieder zu ſich zurückge⸗ 
bracht hat. Möge er mich nun vor dem Fall bewahren, 
und mir ein dankbares Herz geben, weil ich es ſelbſt 
nicht kann. 


York. 


Der ſelige Beckauer hat hier am Palmſonntage 1823 
zum erſtenmal gepredigt, und wurde mit der größten 
Begierde gehört. Wenige Tage, ehe er verſchied, ſchrieb 
er noch folgendes: „Ich glaube das Werk des HErrn 
hat in einigen Negerſoldaten hier begonnen, weil ſie aber 
mit dem Willen Gottes noch ſo unbekannt ſind, ſo fallen 
ſie bisweilen in Dinge, die einem Jünger Chriſti nicht 
geziemen. So viel habe ich bereits erfahren, daß viel 
Gebeth, Geduld und Beharrlichkeit erfordert wird, um 
die Neger recht zu behandeln. Möge der Err jeden 
Verſuch zur Ausbreitung der Erkenntniß ſeines Heiles 
in dieſer Gemeinde ſegnen, und ſeinen heiligen Geiſt 
über uns reichlich ausgießen, daß wir Gott in Chriſto 
Jeſu immer beſſer erkennen lernen.“ 

Wenige Tage darauf ſchrieb Miſſionar Beckley vom 
29, Jun. 1523. „Auf die erſte Nachricht von der 
Krankheit unſeres theuren Freundes Beckauer, eilte ich 
mit meiner Gattinn nach Pork, aber ſchon fanden wir 
den lieben Bruder bewußtlos und ſterbend. Ich bethete 
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an feinem Lager. Bald eilte feine Seele in die ewige 
Ruhe. Einen gewiſſenhaftern Chriſten als er war habe 
ich ſelten angetroffen. Die Schrift war ſeine tägliche 
Richtſchnur. Nie ließ er ſich ins Diſputiren ein, ſon⸗ 
dern hielt es fürs Beſte, das Wort Gottes zu nehmen 
wie es iſt. Er hat durch ſeinen chriſtlichen Sinn und 
Wandel unauslöſchliche Eindrücke in feiner Negerge- 
meinde zurückgelaſſen. 


Charlotte. 


Hier iſt eine neue Kirche aufgerichtet worden. Die 
Schule beſteht aus 258 Schülern. „Nur wenige Erwachſe⸗ 
ne, ſchreibt Miſſionar Taylor, wollen die Schule beſu⸗ 
chen; und ſie ſcheinen es untereinander ausgemacht zu ha⸗ 
ben, nichts lernen zu wollen. Dem Aeußerlichen und 
Zeitlichen nach hat ſich der Ort ſehr verbeſſert; und 
man kann ia dieſer Hinſicht ſagen, daß er blüht gleich 
der Roſe. Statt eines wilden Gebüſches ſteht nun ein 
ſchönes Dorf von 250 Häuſern mit einem Schulhauſe 
da; eine große Strecke Landes iſt angebaut, und die 
Leute find ſehr gewerbſam; auch iſt eine Kirche auf⸗ 
gerichtet. O möchte nur das chriſtliche und ſittliche 
Leben auch alſo gewonnen haben. Aber nur wenige 
Neger noch kennen ihren Erlöſer, der ihnen ewiges 
Leben giebt. 

Regent. 


Dieſe Negergemeine, an welcher der ſelige Miſſionar 
Janſen ſo viele Jahre mit ausgezeichnetem Segen ge⸗ 
arbeitet hat, iſt unſtreitig die größte und blühendſte 
auf der ganzen Colonie, und hat durch den Hingang 
ihres treuen Lehrers einen unerſetzlichen Verluſt erlit⸗ 
ten, der ihr bis auf dieſe Stunde tiefe Wunden geſchla⸗ 
gen hat. Sein letzter Quartalbericht vom Frühling 
1823, den er einen Monat vor ſeinem Tode ſchrieb, 
lautet alſo: 5 

Theure Brüder! Gnade ſey mit Euch und Friede 
von Gott unſerm Vater und dem HErrn Jeſu Chriſto! 
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Vis hieher hat es dem HErrn unſerm Gott wohl⸗ 
gefallen, uns für die Arbeit in feinem Weinberg zu er- 
halten, und uns in dem Werk der Liebe zu ſegnen, das 
Er uns anvertraut hat. Zwar hatte ich bisher viel an 
meinen kranken Augen zu leiden, aber ich weiß, daß 
auch dieß zu den Dingen gehört, die uns zum Beſten 
dienen müſſen. Was nun meine Negergemeinde betrifft, 
fo geht das Werk des HErrn fort wie bisher. Die 
Gottesdienſte werden fleißig beſucht, und auch die Schu⸗ 
len rücken vorwärts. Durch die neuen Leute, welche 
von den eingebrachten Sklavenſchiffen hieher verſetzt 
wurden, beläuft ſich nun meine Gemeinde auf 2000 
Seelen. Die Neger betragen ſich ruhig und Streitig⸗ 
keiten unter ihnen haben nur wenige Statt gefunden. 
Ich unterrichte gegenwärtig 50 Taufkandidaten, die 
auf Oſtern, ſo der HErr Gnade giebt, zur h. Taufe ge⸗ 
langen ſollen. Die Negerjünglinge im Seminar, die 
zu Nationalgehülfen erzogen werden, wandeln würdig⸗ 
lich des hohen Berufes zu welchem ſie berufen ſind. 
Sie haben ſchöne Fortſchritte im Lernen gemacht, und 
laſſen uns viel Gutes hoffen. Ihre Zahl iſt 27. Un⸗ 
ſere Schulen werden von 1079 Schülern, Alten und 
Jungen beſucht; darunter ſind 710 welche leſen können. 
Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen iſt 400. Unſere 
kleine Miſſionsgeſellſchaft fährt fort an der Sache 
Chriſti Theil zu nehmen. An unſerm letzten Miſſions⸗ 
feſte haben die Neger 110 fl. zuſammengetragen. 

Unſere neue Straße, die zum Meere führt, iſt bey⸗ 
nahe vollendet. Die Fiſcherey hat angefangen, und 
verſpricht bleibende Wohlthaten für die Einwohner. 
Möge der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, der alte 
Bundesgott, geprieſen werden für feine große Wobl- 
thaten, die er uns täglich erzeigt, und ſein herrliches 
Werk gedeihen. Möge er uns in wahrer Demuth er— 
halten an ſeinem Kreuze. Amen. 

Nicht lange hernach nöthigte eine zunehmende Kränk⸗ 
lichkeit dieſen treuen Knecht Chriſti, auf eine kurze 
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Erholungsreiſe nach England Bedacht zu nehmen, wozu 
ihn der Rath des Arztes ſo ſchnell wie möglich nöthigte. 
Seine Negergemeine war voll Traurigkeit, als fie ver- 
nahm, daß ihr geliebter Lehrer ſie bald verlaſſen 
werde. 

Der Abſchiedstag war ein allgemeiner Trauertag 
für ſeine Negergemeinde, von denen Viele ihn noch 
ans Meeresufer begleiteten. Von den vielen intereſſanten 
Briefen, welche dieſe frommen Neger ihrem geliebten 
Lehrer nachſendeten, heben wir nur einige aus; ſie 
ſind ein erfreulicher Beweiß, was innerhalb kurzer 
Zeit die Gnade Chriſti in den Gemüthern dieſer Wil- 
den ausgerichtet hat. Einer derſelben ſchreibt: „Es 
ſchmerzt mich, daß Sie für einige Zeit von uns ent⸗ 
fernt ſind; aber ich flehe zum HErrn, daß Er auf 
Ihrer ganzen Reiſe mit Ihnen ſeyn, und Sie wieder 
glücklich zu uns zurückbringen möge, um uns die uner⸗ 
forſchlichen Reichthümer Chriſti zu verkündigen. Es 
freut mich ſehr, zu ſehen, daß Alles unter uns in gu⸗ 
ter Ordnung fortgeht. Möge der HErr unſern lieben 
neuen Lehrer Normann unterſtützen, daß er in der 
Furcht des HErrn die Heerde Chriſti weide. Ich 
wünſche nichts ſo ſehr, als daß alle meine Landsleute 
ſo wie ich das Evangelium Chriſti annehmen, aber ich 
weiß, daß ohne den Beyſtand des heil. Geiſtes nichts 
Gutes von uns geſchehen kann. Sehe ich Sie nicht 
mehr hienieden, ſo verlanget mich, Sie in der ewigen 
Herrlichkeit wieder zu finden. Möge der Herr fein 
Licht und feine Wahrheit aus ſenden in die ganze Welt, 
wie Er es verheißen hat; damit ſie Ihn Alle erkennen 
mögen, Beyde Klein und Groß. 

Ein anderer Neger ſchrieb ihm folgenden Brief: 
„Mit Vergnügen ergreife ich die Feder, um Ihnen 
in ein paar Worten zu ſagen, wie es um uns ſteht. 
Zuerſt ſage ich Ihnen etwas von mir und ſodann von 
unſern Leuten. 
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Kaum hatten Sie uns verlaffen, als ich auf 3 Wochen 
am Fieber gefährlich erkrankte, und kaum hoffen durfte, 
daſſelbe zu überſtehen. Aber es hat unſerm Gott, der 
voll Erbarmen iſt, wohlgefallen, mir meine vorige Ge⸗ 
ſundheit und Kraft wieder zu ſchenken, wofür ich Ihm 
gern recht dankbar ſeyn möchte. Möge das Leiden, das 
ſeine Hand auf mich legte, eine über alle Maaßen 
wichtige Herrlichkeit zur Folge und Frucht für mich 
haben. Ich flehe zum HErrn, daß Er mir ſtets fühl⸗ 
bar mache, wie elend und verderbt ich von Natur 
bin, damit ich den ganzen Grund meiner Gelig- 
keit auf Jeſum Chriſtum bauen und mich nicht Flei⸗ 
ſches rühmen möge. Mit viel Freude darf ich ſagen, 
daß ich unter meinem Leiden die Gegenwart meines 
Herrn genoſſen habe. Das glaube ich nun gewiß, 
daß der HErr fein Volk nie verlaſſen noch verſäumen 
wird, ſondern ihnen beyſtehen, auch wenn ſie in großer 
Drangſal ſind. Ich habe Ihn als einen Freund er⸗ 
funden, der noch näher tritt, denn ein Bruder. Nie 
werde ich Ihm genugſam danken können für alle Barm⸗ 
herzigkeiten, die Er mir im Leben erzeiget hat. Möge 
er mich vollbereiten für ſein ewiges Reich, wo ich Ihn 
ohne Unterlaß preiſen werde. 

Unſere Leute kommen fleißig die Woche über zu den 
Morgen- und Abend⸗ Andachten, und am Sonntag iſt 
wie gewöhnlich die Kirche angefüllt. Seit Sie uns 
verlaſſen haben, ſind drey Neger durch die heil. Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen worden, und acht An⸗ 
dere befinden ſich im Vorbereitungs- Unterricht. O möge 
der HErr fein Werk bey Jedem Einzelnen und bey 
Allen zuſammen fortführen. Ich flehe ſtets zu Ihm, 
daß die Zeit bald kommen möge, wo Keiner ſeinen 
Nachbar unterrichten und ſagen wird: Erkenne den 
HErrn, ſondern wo fie ihn Alle erkennen werden, beyde 
Klein und Groß. Der ſtille ruhige Gang unſerer Ge— 
meinde iſt merkwürdig; wir hatten nicht viel Palaver 
(Streitigkeiten) außer über Kleinigkeiten. 

Leider 
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Leider iſt es mit der Geſundheit des Herrn Nor⸗ 
mann noch nicht beſſer geworden. Möge der HErr ihn 
mächtig unterſtützen, um die wichtigen Pflichten ſeines 
Berufes zu erfüllen. Wir haben ſeither eine ſchwere 
Zeit gehabt, und viele Europäer verloren. Sie wiſſen, 
daß auch Herr Palmer geſtorben iſt, und daß bald 
darauf ſeine liebe Frau ihm im Tode folgte. Aber 
was ſollen wir ſagen? Der Herr thut nach feinem 
Willen beydes im Himmel und auf Erden. Und Nie⸗ 
mand kann ſeiner Hand widerſtehen und ſagen: „Was 
thuſt Du?“ Ich werde wie ein Schiff im ſtürmiſchen 
Meere umhergeworfen. Von Innen Angſt, von Auſſen 
Furcht. Ich bin den Verſuchungen der Welt gar ſehr 
ausgeſetzt, und dabey finde ich, daß mein Herz böſe 
iſt. Ich flehe zum HErrn, daß Er mir Kraft gebe, 
dieſen mächtigen Feinden zu widerſtehen. Je mehr ich 
in der Welt bin, deſto mehr erkenne ich das große 
Verderben meines eigenen Herzens, und ich weiß 
keinen andern Troſt und keine audere Hülfe als das 
koſtbare Blut des Heilandes, das vor Gott alles gilt. 
Möge dieſes meine Hoffnung im Leben, mein Troſt im 
Tode und meine Freude ſeyn in der Ewigkeit. 

Unſere ganze Gemeinde hört nicht auf, Ihrer vor 
dem Thron der Gnade zu gedenken. Sie wiſſen, daß 
wir Sie nimmermehr vergeſſen können ſo lange wir 
leben. Und ſollten wir einander nicht mehr im Fleiſche 
ſehen, fo wolle uns der HErr geſchickt machen für die 
ſeligen Wohnungen, welche er denen bereitet hat, die 
Ihn lieb haben.“ 

Ein lauter tiefer Schmerz durchdrang alle Gemüther 
dieſer Gemeinde, als die Trauerbotſchaft, von dem 
Hinſcheid ihres vielgeliebten Lehrers und Seelſorgers 
bey ihnen einlief, der auf ſeiner Seereiſe nach Eng⸗ 
land in die ewige Ruhe gerufen worden war. In ei⸗ 
nem wahrhaft chriſtlichen Sinn und Geiſte, der eine 
tiefere Begründung evangeliſcher Erkenntniß beurkun⸗ 
det, drückt einer dieſer Neger ſeine Empfindungen bey 
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dieſem Anlaſſe alſo aus: „In Hinficht auf den Tod 
unſers theuren Lehrers kann ich ſagen, daß es eine 
ſchwere Prüfung für mich iſt, weil ich ihn aufrichtig 
geliebt habe. Gott hatte ihn als Werkzeug gebraucht, 
um mich aus der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren 
Lichte zu rufen. Aber Gott hat auch das Recht, ihn 
wegzunehmen, wenn es Ihm wohlgefällt. Wir dachten 
zu hoch von unſerm vollendeten Lehrer, ob er ſchon 
ein frommer Mann war; aber nach Gottes Willen 
ſollen wir auf keinen Menſchen ſondern nur auf unſern 
HErrn Jeſum Chriſtum unſer ganzes Vertrauen ſetzen. 

Meine lieben Brüder! Mich dünkt, Gott nahm 
ihn von uns hinweg, weil wir mehr auf ihn als auf 
Jeſum Chriſtum geſehen haben. Ich hoffe, dieſe Prü⸗ 
fung wird uns lehren, dem allein zu vertrauen, der 
uns retten kann. Er iſt das Licht der Welt. Zu Ihm 
laßt uns gehen und Ihn bitten, daß dieſer Schmerz 
eine heilige Frucht bringen möge, und unſere Liebe zu 
unſerm theuren Lehrer dadurch kund thun, daß wir 
thun, was er uns geſagt hat. 

An die hinterlaſſene Gattinn des ſeligen Miſſionars 
Janſen, ſchreibt einer dieſer frommen Neger: 

„Meine liebe Mutter! Es iſt ein tiefer Schmerz 
für mich, und für alle Brüder und Schweſtern, daß 
unſer Hirte geſtorben iſt, durch deſſen Predigt der HErr 
uns nach ſeiner Barmherzigkeit aus der Finſterniß zum 
Lichte gerufen hat. Obſchon er geſtorben iſt, fo werden 
doch, ſo der HErr will, ſeine Worte mir unvergeßlich 
bleiben. Ich erinnere mich als er von Regent abreiste, 
fo lag ich ſehr krank darnieder. Er befuchte mich, und 
die letzten Worte die er zu mir ſprach, waren: Blick 
auf Jeſum Chriſtum hin, welcher der Freund der Sün— 
der iſt; und zum Abſchied ließ er mir noch einige 
Worte Gottes zurück. Meiſter, fragte ich ihn, wann 
kommt Ihr wieder zurück? Wenn die Regenzeit vorüber 
iſt um die Weihnachtszeit, ſagte er. Aber dann treffet 
For mich nicht mehr lebendig an, verſetzte ich, denn 
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ich bin ſehr krank. Der HErr wird thun, was Ihm 
wohlgefällt, gab er mir zur Antwort. Wenn wir auch 
dem Leibe nach von einander getrennt werden, ſo weiß 
ich doch, daß wir einander wieder ſehen. 

Darum, meine liebe Mutter, blickt auf Ihn, unſern 
guten Hirten. Sein Name iſt Jeſus Chriſtus der 
HErr. Er wird thun was Ihm wohlgefällt. Wir 
haben nur noch ein paar Tage in dieſer Welt zu leben. 
Unſer Freund kommt nicht mehr zu uns zurück, aber 
wir kommen zu ihm, denn er iſt nach Hauſe zur Ruhe 
gegangen. Möge der HErr nach feiner großen Gnade 
uns Kraft ſchenken, auf Ihn im Glauben zu blicken 
durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum. Grüßet alle Brü⸗ 
der und Schweſtern. 

Schon nach der Abreiſe des ſeligen Janſen war 
Miſſionar Normann in feine Stelle bey dieſer großen 
und blühenden Negergemeinde eingetreten Aus ſeinem 
erſten Bericht vom Sommer 1823 heben wir folgende 
Stelle aus: „Ich hörte oft ſagen, ſo bald Bruder 
Janſen Regent verläßt, ſo wird ſichs zeigen, daß ſeine 
Neger blos durch ſeine kräftige Gegenwart in Ordnung 
gehalten worden ſind. Aber ich freue mich ſagen zu 
dür fen, daß das Betragen der Gemeindeglieder beweißt, 
daß die Grundſätze des Evangeliums, welche dieſer 
vollendete Arbeiter ihnen verkündigte, in ihrem Herzen 
gewurzelt haben. Der Wandel der hieſigen Neger im 
Allgemeinen iſt geziemend. Die Gottesdienſte werden 
fleißig beſucht, und wurden während meiner letzten 
Krankheit von drey Negergehülfen mit Würde gehalten. 
Zwar mußten 4 unſerer Abendmahlsgenoſſen wegen 
Fehltritte ausgeſchloſſen werden, aber ſchon kehren 
drey derſelben wieder bußfertig auf den Weg der Wahr⸗ 
heit zurück. Unſere Schulen haben ſich nicht vermin⸗ 
dert, und beſonders machen die Knaben ſchöne Fort- 
ſchritte. In verſchiedenen Schulen erhalten nicht we⸗ 
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Glouceſter. 

Der Tod des theuren Miſſionars Düring und feiner 
Gattinn, die auf ihrer Erholungsreiſe auf dem atlanti⸗ 
ſchen Meere in einem Schiffbruch ihr Leben eingebüßt 
haben, hat dieſer anſehnlichen Negergemeinde eine tiefe 
Wunde geſchlagen. Mit apoſtoliſchem Eifer hatte dieſer 
Knecht Chriſti eine lange Reihe von Jahren unter viel⸗ 
fachen körperlichen Leiden ſegensvoll gearbeitet; und 
um ſich für die Neger-Miſſion noch länger zu erhalten, 
hatte er auf dringenden Zuſpruch des Arztes eine See 
reiſe angetreten, um einen ſtärkenden Beſuch in Eng⸗ 
land zu machen, als ihn auf den Meereswellen der 

HErr im Sturmwinde ſchnell zur ewigen Ruhe rief. 
Aus ſeinen letzten Berichten vom Sommer 1823 heben 
wir nur einige Stellen aus: 

„Es macht meinem Herzen hohe Freude, Ihnen über 
den Zuſtand dieſer Negerniederlaſſung meinen viertel⸗ 
jährigen Bericht niederzuſchreiben. Obſchon meine 
letzte Krankheit mich lange Zeit genöthigt hatte, von 
meiner lieben Gemeinde abweſend zu ſeyn, ſo durfte 
ich doch bey meiner von bangen Beſorgniſſen begleite 
ten Rückkehr zu derſelben mit Freuden wahrnehmen, 
daß die Gnade des HErrn mächtiglich mit derſelben 
geweſen war. Statt wie ich befürchtete, den Rückfall 
mancher Neger in das ſündliche Leben der Finſterniß 
anzutreffen, waren nicht nur Alle dem HErrn und ſeiner 
Sache getreu geblieben, ſondern die Gemeinde hatte 
noch einen bedeutenden Zuwachs an Neubekehrten ge 
wonnen. In der Schule befinden ſich 415 Schüler. 
An Oſtern hatte ich die Freude, 27 erwachſene Neger 
durch die heil. Taufe in die Gemeinde Chriſti aufzu⸗ 
nehmen, und 127 Abendmahlsgenoſſen die heiligen Pfän⸗ 
der der Liebe Chriſti zu reichen. Zwar find in den verflof- 
ſenen Monaten mir gar viele Leiden zu Theil gewor- 
den, aber des HErrn Gnade gegen ſeinen armen Die— 
ner war noch größer, und ſo wie meine Leiden wuch⸗ 
ſen, ſo hat Er auch ein reicheres Maas von Gnade 
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mir zufließen laſſen, fo daß feine Verheißung, „ ſo viel 
deiner Lebenstage ſind, ſo groß wird auch deine Kraft 
ſeyn, auf eine wundervolle Weiſe an mir in Erfül⸗ 
lung gegangen iſt. 

Zu der Anzahl der Abendmahlsgenoſſen werden noch 
im künftigen Auguſt⸗ Monat, fo es dem HErrn wohl⸗ 
gefällt, mein Leben zu erhalten, 30 neue Mitglieder 
hinzugethan werden, welche ſeit mehreren Monaten von 
mir den Vorbereitungs-Unterricht empfangen haben. 
Möge der HErr uns mit wahrer Demuth und veſtem 
Glaubensmuthe zu jeder Zeit ausrüſten, daß wir bey 
Allem, was kommen mag, mit dem Apoſtel Paulus 
mögen ſagen lernen: „Wir rühmen uns auch der Trüb⸗ 
ſal, dieweil wir wiſſen, daß Trübſal Geduld bringet, 
Geduld aber bringet Erfahrung, Erfahrung Hoffnung, 
und die Hoffnung läſſet nicht zu Schanden werden. Denn 
die Liebe Chriſti iſt ausgegoſſen in unſere Herzen durch 
den heiligen Geiſt, welcher uns gegeben iſt.“ 

Als dieſer eifrige Knecht Chriſti, der ſo viele Jahre 
lang mit ausgezeichnetem Segen in Afrika gearbeitet 
hat, durch Kränklichkeit ſich genöthigt ſah, ſeine liebe 
Negergemeinde zu verlaſſen, fo trat der National-Ge⸗ 
hülfe, William Tamba in ſeine Stelle ein, der ſeither 
im Kreiſe feiner Landsleute nicht ohne kräftige Bewei⸗ 
ſung der Kraft Gottes arbeitet. Hier einige Auszüge 
aus ſeinen Berichten vom Jahr 1823 und 1824. 

Theure Brüder in dem HErrn! 

V Ich habe Euch nicht viel zu ſagen, denn Ihr kennet 
die Gefühle und Kämpfe des Herzens. Ich kann nur 
ausrufen: HErr, Dein Wille geſchehe! Ich bin es 
gewiß, Gott wird ſein Werk unter uns ausführen. Ich 
bin zwar nur ein armer ſchwarzer Mann, aber vor 
Gott iſt ja kein Anſehen der Perſon. Gegenwärtig 
haben wir 127 Abendmahlsgenoſſen. Unſere Schulen 
beſtehen aus 252 Schülern, und unſere Morgen⸗ und 
Abend⸗Andachten werden fleißig beſucht. 
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In einem darauf folgenden Berichte fchreibt Tamba: 
„ Durch die Gnade Gottes kann ich ſagen, daß im letz 
ten Vierteljahre alles ruhig fortgegangen iſt; obgleich 
mich fo viele Leiden überfielen, daß ich öfters alle 
Hoffnung aufzugeben in Gefahr war. Aber da hieß es 
immer in meinem Herzen: Der veſte Grund Gottes 
beſtehet, und hat dieſes Siegel: Der HErr kennet die 
Seinen. An den Sonntagen iſt unſere Kirche ganz 
voll. Auch die Morgen- und Abend-Andachten gehen 
fleißig fort. Frau Renner arbeitet fleißig in der Mäd⸗ 
chenſchule, die leſen und ſchreiben lernen, und in den 
übrigen Stunden häusliche Arbeiten verrichten. Möge 
der HErr die Zeit bald erſcheinen laſſen, wo alle Na⸗ 
tionen Ihn erkennen werden, beyde Klein und Groß, 
und alle Reiche der Welt unſerm HErrn und König 
Jeſus Chriſtus unterthan ſind. Amen.“ 0 
Nach ſo vielen und ſchweren Verluſten, welche dieſe 
Kolonie ſeit einigen Jahren durch den ſchnellen Tod ſo 
vieler eifrigen Knechte Chriſti erlitten hat, iſt es kein 
Wunder, daß ſie die Wunden ſchmerzhaft fühlte, die 
ihr der HErr geſchlagen hat, und ſich ſehnſuchtsvoll 
nach neuen Arbeitern umſieht. „Möge es dem HErrn 
gefallen, ſchreibt der ehrwürdige Miſſionar Nyländer 
unter dem 28. Dez. 1824 an die Committee, ſolche 
Miſſionarien uns zuzuſenden, wie Er fie ſelbſt für die- 
ſes ſchwere Werk auserwählet hat, um die großen 
Lücken auszufüllen, welche der Heimgang unſerer Brü⸗ 
der unter uns gelaſſen hat. Wir befinden uns in einem 
wahrhaft kläglichen Zuſtande, weil uns zu dieſen großen 
Heerden armer unwiſſender Neger die Hirten fehlen. 
Die Kirche Chriſti macht täglich eine ſchwere Ein⸗ 
buße unter uns, da die Wenigen, die übrig geblieben 
ſind, nicht vermögen, allen Bedürfniſſen zu begegnen, 
welche die leibliche und geiſtliche Pflege unſerer armen 
Regergemeinden erfordert.“ 


— 
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Die Committee der kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft 
ließ unter dieſen Umſtänden keine Mittel unverſucht, 
um dieſem ſchmachtenden Miſſionsgefſlde eine Anzahl 
rüſtiger Boten des Heiles zuzuſenden, und dadurch die 
müden Hände der übrig gebliebenen Streiter Chriſti zu 
ſtärken. Dieſelben ſind bereits glücklich auf jenen fernen 
Ufern angelangt, und haben ſich brüderlich in die großen 
Arbeitskreiſe getheilt. Eine ungemein wohlthätige und 
das Werk des HErrn mächtig fördernde Anordnung 
die das Bedürfniß nothwendig machte, iſt auch dieſe, 
daß den Miffionarien auf dieſer Küſte nunmehr von 
Seiten der Regierung taugliche Männer beygegeben 
ſind, welche ſämmtliche äußerliche Verwaltungsgeſchäfte 
im Kreiſe der Neger, die bisher den Miſſionarien 
ſchwer auf den Schultern lagen, übernehmen, und es 
eben damit denſelben möglich machen, ihre ganze Zeit 
und Kraft ausſchließend dem chriſtlichen Unterrichte 
und der geiſtlichen Erbauung ihrer Gemeinde zu wid— 
men. Wir dürfen getroſt hoffen, daß durch die Macht 
der Gnade Chriſti aus dieſer ſchweren Trübſalsſtunde, 
welche über dieſe blühende Negergemeinde ergieng, eine 
herrliche Frucht hervorgehen werde, welche zur bleiben, 
den Begründung der Kirche Chriſti auf dieſen Ufern 
Afrikas dienen muß. 


3. Ansprache einzelner bekehrter Neger bey oͤffent⸗ 
lichen Miſſions⸗Ver ſammlungen. 


Wir haben ſchon öfters Gelegenheit gehabt, aus 
dem Kreiſe dieſer intereſſanten Negergemeinden erfreu- 
liche Aeußerungen einzelner Bekehrten über die Art 
und Weiſe anzuführen, wie ſie die köſtliche Gabe der 
evangeliſchen Erkenntniß, die ihnen anvertraut wurde, 
dankbar zu erkennen, und werthzuſchätzen pflegen. Ver⸗ 
anlaſſung zu warmen Herzensergießungen dieſer Art 
bieten vornehmlich die jährlichen Miſſions⸗Feſte dar 
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die unter ihnen gefeyert werden, und an denen jeder 
Einzelne ſeine Empfindungen frey auszuſprechen ſich 
berufen fühlt. Bey einer dieſer ſegensreichen Gelegen⸗ 
heiten äußerte ein Neger, der als Gehülfe an der Ge⸗ 
meinde arbeitet: 

Meine theuren Freunde! Ich kann nicht dankbar 
genug ſeyn für die Barmherzigkeiten, welche mir vom 
Herren zu Theil geworden find. Ich kann ſagen, der 
Herr hat Großes an mir gethan; deß bin ich fröhlich. 
Nur dieß Eine ſchmerzt mich, daß ich nicht dankbar 
genug bin. Gott hat es dem Volk der Glaubigen ins 
Herz gelegt, daß ſie hieher kommen, um uns Gutes zu 
thun. Wir ſchwebten in großer Trübſal, und ängſtig⸗ 
ten uns immer nur für unſern Leib, aber der HErr 
hat ſich nicht blos unſeres Leibes, ſondern auch unſerer 
Seele gnädig angenommen, und uns Lehrer des Heils 
zugeſendet. Da nun Gott ſo große Dinge für uns ge— 
than hat, ſollten wir nicht auch etwas für unſere ar⸗ 
men Landsleute tbun. Umſonſt haben wir das Evan⸗ 
gelium empfangen, und umſonſt wollen wir es auch 
unſern verblendeten Brüdern ſenden. 

Der Apoſtel Paulus ſagt im Briefe an die Philip⸗ 
per, (II, 10. 11.) daß in dem Namen Jeſu ſich alle 
Kniee beugen ſollen. Darum dürfen wir getroſt hoffen, 
daß Gott auch unſern Landsleuten ſein Wort ſenden 
wird. Ihr wißt es ja, in welchem Zuftande fie ſich 
befinden. Die Steine, vor denen ſie niederfallen, kön⸗ 
nen fie nicht erretten. Die hölzernen Bilder, die fie 
anbethen, vermögen nicht ſie ſelig zu machen. Nein, 
nur Jeſus kann uns erretten und beſeligen. Unſere 
armen Landsleute wiſſen nicht, daß fie eine Seele ba 
ben, und daß der HErr Jeſus Chriſtus auch für fie 
lebt. Ich bin nicht werth, von dieſer großen Freuden- 
botſchaft zu Euch zu reden. Glaubt nicht, meine Brü⸗ 
der, es ſey etwas Großes, wenn wir ein paar Koppers 
(eine kleine kupferne Münze) beytragen zu dem Werk 
des HErrn. Hat nicht der HErr uns ganz nackt und 
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elend hieher gebracht, und viel Gutes an uns gethan. 
Wir haben die Hand an den Pflug gelegt, ſollten wir 
wieder zurückſehen. Ich fürchte, das haben einige von 
uns auch im Sinne, daß ſie jetzt weniger thun, als 
ſie zuvor gethan haben.“ 

Ein anderer Neger redete die Verſammlung alſo an: 

„Meine theuern Freunde! Ich weiß nicht vieles 
zu ſagen, aber das muß ich in Eurer Mitte ausſpre⸗ 
chen, daß der HErr viel Gutes an mir gethan hat; 
denn ich war ehmals blind, und jetzt bin ich ſehend ge⸗ 
worden. Hätte mir ehmals Jemand geſagt, ich werde 
hieher kommen, und alſo gekleidet, wie ich jetzt bin, 
in Eurer Mitte ſtehen, ich würde es nimmermehr ge- 
glaubt haben. Aber das ſchmerzt mich, daß noch ſo 
Viele von uns dem Worte Gottes den Rücken zukehren 
und nicht bedenken, daß der HErr treu und wahrhaftig 
iſt. O wie ſehr wünſche ich, daß Ihn jeder von uns 
erkennen möge; aber das geſchieht freylich nicht aus 
Jemandes Wollen und Laufen, ſondern aus Gottes 
Erbarmen. 

Nur wenig weiße Leute leben hier, und neben ihnen 
große Schaaren von Schwarzen. Die Weißen ſind 
nicht um des Gewinns willen zu uns gekommen, ſon⸗ 
dern um uns die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti 
zu verkündigen. Ihr wißt ja, wenn ein Menſch nur 
das Alphabet lernen will, ſo muß er einen Lehrer 
haben; ſo müſſen wir noch vielmehr Lehrer haben, 
welche uns den Weg zum Himmel zeigen, obgleich nur 
Chriſtus der Weg iſt. Ihr müßt Alle ſterben, und ein 
Jeder, der ohne den Heiland ſtirbt, kommt in die Hölle. 
Vielleicht ergreift uns der Tod heute noch oder morgen. 
Bedenkt, was Gott für uns gethan hat, und wir thun 
noch ſo wenig für ihn. Manche zaudern ſogar noch, 
wenn ſie ihre Scherflein zu ſeinem Werke geben ſollen. 

Unſer HErr ſagt: wer zu mir kommt, den will ich 
nicht hinausſtoßen. Dieſe Worte ſind mein Troſt bey 
Tag und bey Nacht. Ich bin nicht werth, für den 
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HErrn Jeſus Chriſtus etwas zu ſprechen, denn ich bin 
ein ſündiger Menſch. Nur durch Ihn lebe ich, und 
ohne Ihn bin ich todt und elend. Dieß iſt's was ich 
Euch gern fagen wollte. 

Bey einer andern Verſammlung theilte einer der 
bekehrten Neger folgende Züge aus ſeinem Leben mit. 

Theure Freunde! Mit Vergnügen ſtehe ich auf, 
Euch zu ſagen, welch' große Urſache ich habe, Gott 
für ſeine unausſprechliche Barmherzigkeit zu danken, 
die Er mir erzeiget hat. 

Ich wurde im Baſſa-Lande geboren, aus dem eine 
huldreiche Fügung Gottes mich durch den ſchändlichen 
Sklavenhandel hieher gebracht hat. Meine Mutter ſtarb, 
als ich noch ein Kind war, und einige Jahre nach 
ihrem Tode ſchickte mich mein Vater mit meinem älte⸗ 
ſten Bruder zu einem der Häuptlinge des Landes. Bey 
dieſem blieb ich einige Wochen, als er einige ſeiner 
Leute in ein anderes Land ſendete, um Handel zu trei⸗ 
ben, und auch mich mitſchickte. Ich wußte nicht, daß 
es darum zu thun war, mich zu verkaufen. Wir reiſe⸗ 
ten 3 Tage umher, und immer noch wußte ich nicht, 
um was es zu thun war. 

Am folgenden Tage wurde ich herzugerufen, und als 
ich kam, merkte ich aus ihrem Geſpräch, daß ſie mich 
verkauft hatten. Ich ſchrie laut auf, aber da war keine 
chriſtliche Religion und alſo auch kein Mitleiden. Ich 
mußte Sklave werden. Ich ſah um mich und erblickte 
lauter Fremdlinge, denn meine Landsleute hatten ſich 
Alle davon gemacht. Während ich troſtlos jammerte, 
kam einer und ſagte, daß ich nur für einen Monat an 
die Kette gelegt werde, und dann wieder nach Hauſe 
zurückgehen dürfe. Aber alles dieſes war falſch; da 
war kein Erbarmen gegen mich zu finden. Sie behan⸗ 
delten mich wie ein Thier, ungeachtet ich frey geboren 
war. Es währte nicht lange, ſo brachten ſie mich auf 
eine Inſel, und übergaben mich einem weißen Mann, 
Namens John Mills, an den ich verkauft war. 
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Ich diente etwa 3 Wochen bey dieſem weißen Mann 
als Sklave, als es Gott gefiel, die Engländer zu fen- 
den, und mich und noch viele Andere zu befreyen. Um 
5 Uhr des Morgens landeten nämlich 5 Voote mit Sol⸗ 
daten und Matroſen, und wir wurden von ihnen in 
den Wald gebracht. Ich und noch ein anderer Knabe 
verſuchten zu entrinnen, allein wir wurden bald wieder 
eingeholt, und auf ein Boot gebracht. Wir lagen etwa 
eine Woche vor Anker, und ſegelten ſodann nach Sierra 
Leone. Nachdem wir auf der Küſte gelandet hatten, 
wurden wir nach Regent gebracht, das damals Hoog— 
broock hieß. Da war die ganze Gegend noch ein großer 
wilder Buſch, und wir waren nicht gerne da, aber wir 
wurden gezwungen zu bleiben. Ich glaube wir waren 
ein ganzes Jahr zu Regent, ohne einen weißen Mann 
unter uns zu haben; und wir lebten im elendeſten 
Zuſtand ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt 
dahin. Nach dieſem kam Herr Hirſt, und nahm ſich 
die Mühe, mich zu unterrichten. Aber mein Herz hatte 
keine Freude daran. Herr Hirſt hielt auch eine Ver⸗ 
ſammlung, aber ich lief zum Spiel. In dieſem trau⸗ 
rigen Zuſtande blieb ich, bis Herr Janſen zu uns kam, 
der mich bey ſich wohnen ließ, was mir anfangs gar 
nicht lieb war. Einigemal entlief ich, und wurde im⸗ 
mer wieder zurückgebracht. 

Nun fieng ich an, mit den Andern den Gottesdienſt 
in der Kirche zu beſuchen, und es dauerte nicht lange, 
ſo gefiel es Gott wohl, mich durch den Unterricht des 
Herrn Janſen aus der Gewalt der Finſterniß zu fei- 
nem wunderbaren Lichte zu rufen. Ich erblickte mich 
nun in meinem elenden und verlornen Zuſtande, bis 
ich von meinem Lehrer zu dem Lamme Gottes hinge- 
wieſen wurde, das die Sünden der Welt wegnimmt. 
Ich warf mich Jeſu zu den Füßen, durch deſſen Blut 
mir jetzt ein Friede zu Theil wurde, der alle Vernunft 
überſteigt. Seit dieſer Zeit habe ich mit dem Teufel 
der Welt und meinem Fleiſche gekämpft, und bin leider 
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nur zu oft von dieſen mächtigen Feinden überwunden 
worden. Doch ſtehe ich noch hier durch die Gnade 
Gottes. Vis hieher hat Er mich veſtgehalten, und ich 
bin es gewiß, Er wird mich durch ſeine allmächtige 
Stärke bis an mein Ende bewahren. Gutes und Barm⸗ 
herzigkeit werden mir folgen mein Seinen Warum? 
weil Er es verheißen hat. 

Ich kann nicht Alles ausdrücken, was ich empfinde. 
O wenn ich zurückblicke und bedenke, was ich vor 10 
Jahren war, und was ſeitdem der HErr an mir und 
Vielen meiner afrikaniſchen Brüder gethan hat, fo 
bin ich erſtaunt, und muß voll Verwunderung ausru⸗ 
fen: Das hat der HErr gethan! Möchte mir nur Gott 
ein dankbares Herz ſchenken, um mit freudigem Sinne 
dem zu leben, der mich wie einen Brand aus dem Feuer 
herausgerettet hat. Auch gegen meine Wohlthäter 
möchte ich recht dankbar ſeyn, ich meyne die Negie- 
rung, die mich von der zeitlichen Sklaverey befreyet 
hat, fo wie der Miſſions-Geſellſchaft und den Miſſio⸗ 
narien, die mich und ich kann mit Wahrheit ſagen, 
Viele meiner ſchwarzen Brüder aus der Sklaverey des 
Teufels losgemacht hat. Wie viel Gutes iſt nicht be⸗ 
reits durch die Predigt des Wortes Gottes unter uns 
ausgerichtet worden. 

Darum werdet recht dankbare Menſchen, meine afri⸗ 
kaniſchen Brüder. Ihr wißt ja Alle, wer wir vor— 
mals waren, und in welchem Zuſtande wir uns jetzt 
befinden. Darum laßt uns nimmer ruhen, ſondern die 
große Barmherzigkeit, die wir empfangen haben, frey 
und umſonſt auch unſern armen verblendeten Landsleu⸗ 
ten verkündigen. Gelobet ſey Gott unſer Vater, der 
uns allenthalben den Sieg giebt durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum. Amen. 

Leider bringen die neueſten Nachrichten aus Afrika 
neue Todespoſten mit ſich, und auch die treuen Gehül— 
finnen unſerer beyden Brüder, Gerber und Mezger, find 
in ihre Ruhe eingegangen. 
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4. Die Geſellſchaft der Purrahs in Weſtafrika. 

Eine geheime Verbindung dieſes Namens iſt ſchon 
ſeit langer Zeit der Schrecken dieſer Küſtenbewohner 
beſonders unter den Timmonis und Bulloms geweſen. 
Sie iſt eines der abſcheulichen Werkzeuge des Argen, 
wodurch dieſe unglücklichen Völker in geiſtiger Knecht— 
ſchaft und ſklaviſcher Furcht gehalten werden, aus 
deren Feſſeln ſie nichts als der mächtige Einfluß des 
Chriſtenthums zu erlöſen vermag. 

Major Laing erzählt in ſeinen neueſten Reiſen von 
dieſer geheimen Verbindung folgendes: 

Gewiſſe Grundſtücke, beſonders Hügel die mit dich 
ten Wäldern beſetzt ſind, ſind dem Zauber geweiht, 
und werden für heilig gehalten. Solchen Umzäunungen 
nabet ſich der Neger ſtets mit der größten Ehrfurcht, 
und wer es wagen wollte, hineinzutreten, der würde 
ſich von Seiten der Purrahs die ſchrecklichſte Strafe zu⸗ 
ziehen. Dieſe Anſtalt der Purrahs iſt im ganzen un⸗ 
glücklichen Lande im höchſten Grade gefürchtet. Ihre 
Macht iſt viel größer als der Häuptlinge des Landes; 
und ihre geheimen finſtern Verrichtungen dürfen ſo we⸗ 
nig in Anſpruch genommen werden, als es in frühern 
Zeiten in Europa bey der Inquiſition der Fall war. 

Den Urſprung dieſer außerordentlichen Verbindung 
der Neger konnte ich nicht in Erfahrung bringen, und 
die Purrahs ſelbſt ſcheinen ihn nicht zu wiſſen. Ihre 
Hauptquartiere ſind eben jene umzäunten waldigten 
Hügel, die Niemand als ſie betreten darf. Kommt ein 
Anderer denſelben nahe, ſo wird gemeiniglich nichts 
mehr von ihm gehört. Von hier aus machen ſie ihre 
Ausfälle auf die Vorüberreiſenden, plündern ſie aus, 
und verkaufen ſie als Sklaven. Wer unklug genug iſt, 
ohne Bewachung von einem Negerdorf zum Andern zu 
reiſen, der fällt alſobald in ihre Hände. Zur Sicher⸗ 
heit für den Reiſenden iſt ein einziger Purrah hinrei⸗ 
chend. Dieſer trägt eine kleine Pfeife von Schilf an 
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feinem Nacken, mit dem er feine Zeichen giebt. Ich 
zog in der Begleitung eines ſolchen von Mabong nach 
Mayaſu, einem Landesſtrich, der dicht von Purrahs 
bewohnt iſt. Bey unſerm Vorübergehen kündigten ſie ihre 
Nachbarſchaft durch furchtbares Heulen in den Wäldern 
an, aber nie konnte ich einen derſelben zu Geſicht be⸗ 
kommen. 

Häufig fallen ſie von ihren Wäldern aus in die 
Negerdörfer ein, und nehmen Menſchen und Vieh und 
Alles mit, was ihnen in die Hände fällt. Einmal be⸗ 
fand ich mich in einem Dorfe, als ſie daſſelbe in der 
Nacht überfielen. Die Schildwache, die ich vor meiner 
Thüre aufgeſtellt hatte, gab Feuer, und nun machten 
ſie ſich nackt und unbewaffnet davon. 

Die äuſſerlichen Zeichen eines Purrah beſtehen in 
zwey Parrallellinien, die ſie mitten um den Leib herum 
tattowirt haben. Es giebt mancherley Grade unter 
denſelben, die ich nie zu erforſchen vermochte. Ueber⸗ 
haupt ſcheut ſich das Volk, von den Purrahs ein Wort 
zu reden. Zu gewiſſen Zeiten halten ſie ihre geheimen 
Zuſammenkünfte, wo alsdann gemeiniglich das ganze 
Land in der größten Angſt und Verwirrung iſt. 
Der Hauptmann der Purrahs, Sunkano Mundo ge- 
nannt, hängt blos gewiſſe Zeichen an gewiſſen Orten 
auf, und ſogleich laufen die Purrahs Schaarenweiſe 
zuſammen. Die Uebermacht dieſer Verbindung in Afrika 
iſt ſo groß, daß die Häuptlinge der Städte und Dörfer 
in der Regel nicht das geringſte Mittel in den Händen 
haben, das Leben ihrer Unterthanen ſicher zu ſtellen. 
Keiner wird in die Verbindung aufgenommen, bis ſich 
ſeine Freunde, die bereits zu derſelben gehören, durch 
einen ſchweren Eid verbindlich machen, ihn auf der 
Stelle zu tod zu ſchlagen, ſobald er ein Geheimniß der 
Geſellſchaft verräth. 

Welche Macht der Finſterniß, die das Evangelium 
Chriſti noch beſiegen muß, wenn es Licht auf der Erde 
werden ſoll, und welch ein Aufruf zugleich an uns, 


79 


tapfere Helden Gottes mit dem Schwert des Geiſtes 
in dieſe Finſterniß auszuſenden, um die Gefangenen von 
der Gewalt des Teufels zu erlöſen. 


C.) Die Kolonie Liberia. 

Dieſe von der Coloniſations-⸗Geſellſchaft in den vereinig- 
ten Nordamerikaniſchen Staaten in Verbindung mit der 
Regierung auf der ſüdweſtlichen Küſte Afrikas am Fluſſe 
Meſurado angelegte Neger-Colonie, welche die Abſicht 
hat, chriſtlich⸗civiliſirte und in Nordamerika wohnende 
Afrikaner hier auf vaterländiſchem Boden anzuſiedeln, 
hat von der Geſellſchaft den Namen Liberia erhalten, weil 
ſie lauter freye Leute in ſich aufzunehmen die Beſtimmung 
hat. Die Geſellſchaft beabsichtigt durch dieſe Anſiedelung 
von ziviliſirten Freynegern, nicht nur dem ſchändlichen 
Sklavenhandel auf dieſer Küſte auf dieſem Wege ein 
Ende zu machen, ſondern auch die Anſtalten zur bürger⸗ 
lichen und chriſtlichen Bildung der armen Afrikaner 
vorzubereiten und zu ſichern. 

Die neuerbaute Stadt Monrovia liegt auf einem 
hohen Ufer des Meſurado nahe bey ſeinem Ausfluß ins 
atlantiſche Meer, und hat auf der einen Seite das 
Meer und auf der andern die weite Fiſchreiche Bay des 
Fluſſes vor den Augen. Ihre Lage iſt eben darum eine 
der ſchönſten und geſundeſten, die in dieſer Breite an- 
getroffen werden kann. Sie faßt nunmehr etwa 80 
Häuſer in ſich, die von Auſſen und Innen das Anſehen 
der Reinlichkeit und des Wohlſtandes haben. In dieſer 
Gegend hat die Natur alle Erzeugniſſe im reichſten 
Ueberfluſſe ausgeſchüttet, die unter dem tropiſchen Him⸗ 
melsſtrich angetroffen werden. Die Früchte, die zur 
Erbaltung des Lebens nothwendig ſind, gedeihen frey⸗ 
willig und ohne Arbeit. Die Bäume wachſen auf 100 
Fuß hoch indeß die eßbaren Pflanzen mit unglaublicher 
Schnelle unter dem Fuße aufſchießen. 
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Herr Doktor Ayres und Herr Aſchmun haben bisher 
als Agenten der Geſellſchaft mit großer Aufopferung 
für das Wohl dieſer neuen Neger ⸗Colonie gearbeitet, 
die in ihren erſten Anfängen mit mächtigen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hatte. Schon einigemale war Dr. 
Ayres durch Krankheit genöthigt geweſen, feine Gene⸗ 
ſung in Nordamerika wieder zu ſuchen, und immer war 
er mit erneuerten Verſtärkungen von neuen Neger⸗Co⸗ 
loniſten und Anſiedelungs-Bedürfniſſen zu der Colonie 
zurückgekehrt. Das letztemal hatte er im April 1823 
eine Verſtärkung von 105 Freynegern mitgebracht, die 
ſich hier niedergelaſſen haben, um ein Segen für ihre 
verfinſterten Landsleute zu werden. Auch auf dieſer 
Küſte ſo wie auf Sierra Leone iſt für jeden neuen An⸗ 
kömmling und ſelbſt für den zurückkehrenden Afrikaner 
das afrikaniſche Fieber der größte Feind, mit dem er 
um ſein Leben zu kämpfen hat. Um die Colonie ſo bald 
wie möglich von der Unterſtützung der nordamerikani⸗ 
ſchen Staaten unabhängig zu machen, hat die Geſell⸗ 
ſchaft den Beſchluß gefaßt, ein Seminar für afrikani⸗ 
ſche Jünglinge auf derſelben zu errichten, und dieſel⸗ 
ben in allen Kenntniſſen und Fertigkeiten zu unterrich⸗ 
ten, deren fie bedürfen, um zur Förderung der Teibli- 
chen und geiſtlichen Wohlfarth ihren ſchwarzen Brüdern 
als Lehrer vorzuſtehen; und wir dürfen getroſt hoffen, 
daß unter dem ſegnenden Beyſtand der göttlichen Gnade 
dieſe unter mancherley Kampf und Schwierigkeit all 
mählig emporblühende Colonie, welche in der chriſtli⸗ 
chen Menſchenliebe der Einwohner Nord-Amerikas eine 
wachſende Unterſtützung findet, einen Reichthum leibli⸗ 
cher und geiſtlicher Segnungen über dieſe unglücklichen 
Ufer Weſtafrikas verbreiten werde. 5 

Von der Direktion der amertkaniſchen Coloniſations⸗ 
Geſellſchaft iſt folgende Bekanntmachung erſchienen: 

Ob die Bevölkerung von Afrika unter der Gewalt 
ihres finſtern Aberglaubens bleiben, oder durch das 

Chriſtenthum 
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Chriſtenthum erleuchtet und erlöſet werden ſoll, kann 
von Keinem, dem die chriſtliche Religion lieb iſt, als 
eine unbedeutende Frage angeſehen werden. Wir haben 
von jeher gehofft und geglaubt, daß die Errichtung 
unfrer Kolonie in Weſt-Afrika der Wirkſamkeit der⸗ 
jenigen herrlichen Anſtalten, die ſich unmittelbar mit 
der heiligen Sache der Miſſion beſchäftigen, ungemein 
günſtige Gelegenheiten darbieten, daß alſo das große, 
viel verſprechende Feld chriſtlicher Thätigkeit in jenem 
Welttheile in dieſen Tagen eines ſtets wachen, uneigen⸗ 
nützigen Unternehmungsgeiſtes nicht lange ungebaut 
bleiben wird. Es iſt uns nicht unbekannt, daß für viele 
unſrer Freunde die Verbreitung des Chriſtenthums in 
Afrika der hauptſächlichſte Beweggrund zur Beförderung 
unſres Zweckes if, Dieſer einzige Beweggrund wäre auch 
wirklich hinreichend; doch iſt er nach unfrer Meynung 
nur einer aus vielen von vielleicht gleichem Gewichte. 
Unſer Wunſch iſt es denn auch von jeher geweſen, 
daß die durch die Kolonie Liberia dargebotenen Vor— 
theile von denjenigen Vereinen benützt werden mögen, 
deren ausſchließlicher Zweck die Erleuchtung und Be⸗ 
ſeligung des Menſchengeſchlechtes iſt, und die durch 
die Verkündigung der göttlichen Wahrheit ſchon ſo viel 
zum Beſten unziviliſirter Völker gethan haben. 

Der Agent unſrer Geſellſchaft auf der Kolonie Li- 
beria, Herr Aſchmun, hat uns einen gehaltvollen Auf- 
ſatz über Miſſions⸗Niederlaſſungen in Afrika zugeſandt, 
aus welchem wir hiemit einige Auszüge mittheilen: 
»Die Bewohner der Küſte haben nun von Einem aller⸗ 
höchſten Gott gehört, und da ſie vorher kein eignes 
Glaubens ſyſtem hatten, fo haben fie dieſe große Wahr⸗ 
heit angenommen. Aber ſie erweiſen dieſem Gott keine 
Verehrung, und wiſſen durchaus nicht, was für Eigen⸗ 
ſchaften ſie Ihm beylegen ſollen. Einige geben wohl 
zu, daß Er ganz im Allgemeinen für ſeine Geſchöpfe 
ſorge; da es ihnen aber ſchwer wird, den Unterſchied 
in ihrer Lage zu erklären, ſo helfen ſie ſich meiſtens 

4. Heft 1826. N 
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mit dem Schluſſe: obgleich Gott die Menſchen erſchaf⸗ 
fen habe, ſo regiere Er ſie doch nicht. Denn lieber 
glauben ſie, Gott habe gar nichts in der Welt zu thun, 
als daß Er mit ſo viel Partheylichkeit (wie ihre Blind⸗ 
heit es nennt) zu Werke gehe. Gottesdienſte haben ſie 
in keinerley Geſtalt; auch ſcheinen ſie in ihren Hand⸗ 
lungen gewöhnlich nicht im mindeſten von dem Glauben 
auszugehen, es werde der allerhöchſte Gott die Opfer 
augenblicklichen Vortheils, welche ſie der Sache der 
Wahrheit, der Mäßigkeit, der ſittlichen Tugend brin⸗ 
gen könnten, ſo weit anſehen, daß Er ſie belohne. — 
Gewöhnt an nichts als die gröbſten Begriffe, kann ihre 
Seele ſich kaum eine Vorſtellung von einem ſo erhabe⸗ 
nen und verborgenen Weſen wie der unſichtbare Geiſt 
des Weltalls iſt, machen; und wenn ſie ja einmal auf dem 
Wege an ſie gerichteter Fragen auf eine ſo ungewohnte 
Höhe erhoben werden, fo zieht das Gewicht ihrer Stumpf; 
heit ſie gar bald wieder herab bis zu dem gewöhnlichen 
Standpunkte ihrer Sinnlichkeit. Zwar haben auch ſie, 
gleich allen andern Menſchen, Gewiſſen, bey denen ſich 
ihre Gedanken, wie das Wort der göttlichen Offenba⸗ 
rung ſpricht, unter einander verklagen oder entſchuldi⸗ 
gen. Da ſie jedoch von Vergeltung nach dieſem Leben 
nichts wiſſen, ſo beſchränkt ſich die Furcht ihres Her⸗ 
zens ganz auf die Beſorgniß zeitlicher Strafen. Von 
dieſer Furcht beſtändig verfolgt, ſchleppen viele ein 
höchſt elendes Daſeyn hin; Alle ſuchen ihre Sicherheit 
in einer Menge Zaubermittel, die ſie theils an ihrem 
Leibe tragen, theils an ihren Häuſern aufrichten oder 
daran aufhängen, theils in ihren Städten, bey ihren 
Fiſchereyen und auf ihren gangbarſten Straßen auf⸗ 
pflanzen. Dieſe Mittel werden mit dem allgemeinen 
Namen Fetiſche bezeichnet, und man ſchreibt ihren Werth 
wenig oder gar nicht dem Material, aus welchem ſie 
gemacht ſind, ſondern einzig der in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung angewendeten Kunſt, und dem Rufe ihrer Ver— 
fertiger und Verkäufer zu. Ein beſondrer, in hoher 
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Achtung ſtehender Schlag Menſchen erwirbt ſich von 
der Leichtgläubigkeit des Volkes alle Bequemlichkeiten 
des rohen, wilden Lebens durch den Handel in dieſen 
Gegenſtänden. Die erleuchtetſten Leute unter ihnen ſind 
gerade am meiſten abergläubiſch, da ſelbſt ihre weiſen 
Männer nur gerade fo viel Licht haben, daß fie ein⸗ 
ſehen, wie ihnen etwas für Weſen, die Gott angehö⸗ 
ren ſollen , Geeignetes fehlt; die Maſſe des Volkes iſt, 
wie es ſcheint, zu roh, zu ſehr am Irdiſchen hän⸗ 
gend, um bey ihrem jetzigen geiſtigen Zuſtande auch 
nur einen ſolchen Gedanken zu faſſen. 

„Die Kinder erleiden von ihren Eltern nur ſehr fel- 
ten Beſtrafung; kaum in irgend einer Richtung, welche 
Leidenſchaft und Neigung ihnen geben mag, wird ih- 
nen Widerſtand geboten. Lügen, kleine Dieberey mit 
der ganzen Reihe Laſter und Thorheiten der Kindheit 
erregen, wenn man ſie darauf ertappt, nur Scherz, 
fo lange ihre Folgen nicht den Eltern ſelbſt oder An⸗ 
dern ernſthaft ſchädlich ſind. Die Unwiſſendſten ſind 
in der Regel am offenbarſten und durchgängigſten la⸗ 
ſterhaft und charakterlos. 

„Es iſt bekannt, daß Vielweiberey und häusliche 
Sklaverey ſo allgemein ſind, als die beſchränkten Mit⸗ 
tel des Volkes es zulaſſen. Jeder Zug ihres Charak— 
ters als Glieder einer Geſellſchaft beweist, daß ſie 
dem allgemeinen Erbübel der gefallenen Menſchheit da- 
hingegeben ſind, jener Verderbniß, die auſſer dem Evan⸗ 
gelio von der Gnade Gottes kein Heilmittel kennt. — 
Faſt find fie bis zu dem Zuſtande einer beſſeren Thier- 
gattung in menſchlicher Geſtalt herabgeſunken; und doch 
legen fie zugleich noch Funken einer unſterblichen, vers 
ſtändigen Seele an den Tag; und doch ſind ſie der 
Gegenſtand der erlöſenden Liebe und täglichen Sorg⸗ 
falt des Heilandes der Chriſten. Auch ſie gehören zu 
den Bauſtücken, aus welchen, wie der Glaube die Kin⸗ 
der Gottes lehrt, Jehovah's Tempel, in dem ſeine 
Herrlichkeit auf ewig ſcheinen wird, e werden 
ö 2 


84 


ſoll; wo die Sünde mächtig geworden iſt, da ſoll die 
Gnade noch viel mächtiger werden. Das iſt ja Grund⸗ 
ſatz im Haushalt der göttlichen Barmherzigkeit, und 
darum kann die Chriſtenheit auch noch für Afrika ge 
troſter Hoffnung ſeyn. Dieſes Volk aber durch irgend 
ein andres Mittel erheben zu wollen, als durch die 
erneuernde Kraft des göttlichen Geiſtes, mitgetheilt, 
wie ja Gott ſelbſt ſeine heiligen Einwirkungen augeordnet 
hat, durch die Predigt und Annahme des göttlichen 
Heilandes, das wäre eine durch alle Erfahrung zu 
Schanden gemachte, durch die viel tauſendjährigen auf⸗ 
gehäuften Leiden dieſer Menſchen ans Licht geſtellte 
Verblendung; jene Erhebung aber abwarten zu wol⸗ 
len, hieße dieſes Volk recht vorbedächtlich und gegen 
das ausdrückliche Gebot der Vorſehung dem gewiſſen 
Untergange hinzugeben. 

„Wir wollen lieber unterſuchen, ob es Umſtände 
gibt, welche die Aufmerkſamkeit von Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaften und ihre chriſtliche Thätigkeit mehr auf dieſes 
Volk als auf irgend einen andern Theil der Heiden⸗ 
welt zu richten geeignet ſind? Nach meiner Meynung 
gibt es wirklich ein Zuſammentreffen ſolcher günſtiger 
Umſtände, welches ich nicht anders denn als ein Merf- 
zeichen anſehen kann, von einer gnädigen Vorſehung 
für die ganze Chriſtenheit, beſonders aber für die 
amerikaniſchen Kirchen zur Verkündigung einer großen 
und herrlichen Entſcheidungszeit aufgerichtet. 

„In dieſem Lichte iſt die feſte, friedliche Errich- 
tung einer geſitteten chriſtlichen Geſellſchaft im Schooße 
und Mittelpunkte aller dieſer Rohheit anzuſehen. Hun⸗ 
derte ſind jetzt dort, die den Gott ergebenen Heidenbo⸗ 
ten gern mit ihren Gebeten und ihrem Einfluſſe unter⸗ 
ſtützen werden. Die Nähe einer von den Afrikanern 
für mächtig angeſehenen Kolonie wird ihm und ſeinen 
Gehülfen ſo viel Schutz und Sicherheit gewähren, als 
er nur von dem menſchlichen Armerwarten kann. Dieſe 
Verbindung mit der Kolonie wird das Gefühl der Ver— 
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bannung von feiner Heimath, feinem Vaterlande, von 
dem verfeinerten Leben erträglicher machen, fie wird 
es vielleicht gar nicht aufkommen laſſen. Sollte das 
arme Volk, dem er ſeine milde Handreichung widmet, 
ihn verlaſſen, ſich ihm ſogar widerſetzen, ſo kann er 
von der Kolonie aus für den Augenblick Hülfe, und in 
derſelben, wenn es aufs Außerſte kommen ſollte, einen 
Zufluchtsort finden. Es wäre übrigens für die Obrig⸗ 
keit der Niederlaſſung gar nicht ſchwer, von allen Kö⸗ 
nigen rund herum einen Freundſchafts-Vertrag für die 
Miſſion zu erlangen, und über der genauen Beobach⸗ 
tung deſſelben zu wachen. 


„Der zweyte für ein ſolches Unternehmen ſehr gün⸗ 
ſtige Umſtand iſt der tiefe Frieden, in welchem jetzt alle 
Völkerſtämme mit der Kolonie, ſo wie auch die Stämme 
unter einander ſtehen. Schon ſeit mehr als zwey Jah⸗ 
ren werden wir als unüberwindlich für irgend eine 
Macht der Eingebornen angeſehen, und es wird nun 
zum Gegenſtande des allgemeinen Strebens unſrer Nach⸗ 
barn, das beſte Einverſtändniß mit der Kolonie zu un⸗ 
terhalten. Der Kriegstempel iſt geſchloſſen; wer will nun 
behaupten, daß noch nicht die Bildungszeit für dieſen 
Theil von Afrika gekommen ſey? wer will demſelben 
ſeinen lange vorher verkündigten Heiland vorenthalten? 


„ Dieſe Völker haben durchgängig eine auffallende 
Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der Weißen. Sie 
ſehen die hohen Vorzüge unſrer Gewerbe, unſrer Künſte, 
unſrer Rechtspflege, unſrer geiſtigen Bildung und, 
Dank dem Einfluſſe der Religion auf die Herzen vieler 
von unſern Koloniſten, ich darf jetzt ſagen auch die 
Vorzüge unſres ſittlichen Charakters. In unſerm Got⸗ 
tesdienſt herrſcht ein Ernſt, eine Eindringlichkeit, wie 
ſie unter ſich ſelbſt nie etwas erfahren; ſie geben Alle 
die Vortrefflichkeit unſerer Religion zu und wünſchen 
beynahe, weiße, d. h. civiliſirte Menſchen zu ſeyn, da⸗ 
mit ſie ſie annehmen könnten: denn ſie hangen Alle an 
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dem fonderbaren Gedanken, daß, wie vortrefflich und 
wahr auch unſre Religion und Einrichtungen ſeyn mö⸗ 
gen, die Afrikaner nun einmal beſtimmt ſeyen, keine 
andern als ihre eigenen zu verſtehen, von keinen andern 
Nutzen ziehen zu können. 

„Der vierte Vortheil, welchen wenig Heidenſtämme 
dem Amerikaniſchen Miſſionar darbieten, liegt in dem 
Umſtande, daß alle Häuptlinge um uns her mit hunder⸗ 
ten ihrer Untergebenen unſre Sprache ohne Dollmet⸗ 
ſcher ſprechen und verſtehen können. Er kann gleich 
nach ſeiner Ankunft im Lande ſein Werk beginnen und, 
während er noch die Landesſprache lernt, ſich ſchon faſt 
eben ſo nützlich machen, als nachher. 

„Nun könnte ich noch die Wohlfeilheit der Lebensbe⸗ 
dürfniſſe und die Leichtigkeit, mit der ſich eine einfache, 
arbeitſame Familie hier zu Lande ihren Unterhalt verfchaf- 
fen könnte, erwähnen; die ſanfte, umgängliche Natur⸗An⸗ 
lage der armen Afrikaner; ihre Freyheit von Allem, was 
nur einer Unduldſamkeit über den ſie beherrſchenden Aber⸗ 
glauben gleich ſieht; die Entfernung ihres Landes von 
dem der verfolgungsſüchtigen Mohren; und den auf- 
munternden Erfolg, welcher die Predigt des Evangeliums 
nebſt der damit verwandten Lehrmitteln in Sierra Leone 
und auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung begleitet 
hat. Aber ich eile, noch einige Winke über die geeig- 
netſte Art des Beginnens, der Gründung und des Fort⸗ 
gangs einer Miſſion zu geben. 

„Ich kann nicht umhin, ſogleich zu bemerken, daß 
der Miſſionar oder der Vorſteher der entworfenen Nie⸗ 
derlaſſung ein Weißer ſeyn ſollte. Einige Gründe 
dafür ſind ſchon gegeben worden; andere werden ſich 
von ſelbſt darbieten. Er ſollte ein rechtſchaffner, tadel⸗ 
freyer und in hohem Grade uneigennütziger Mann ſeyn; 
weder alt noch zu jung. Um ſich das vollkommene 
Vertrauen der Eingebornen zu erwerben und ſich einem 
ſo verantwortungsvollen Unternehmen ſo ganz zu wid⸗ 
men, wie daſſelbe es verdient, ſollte er ſich für ſeine 
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Lebenszeit hingeben und Afrika zu ſeinem Grabe machen. 
Er muß fein Werk lieben, und man muß es ihm ab⸗ 
merken, daß er es liebt; keine Freude muß ihm ſo 
groß ſcheinen wie die, den Menſchen an Leib und Seele 
wohlzuthun. Kenntniſſe, Klugheit, Demuth und dauer⸗ 
hafte Geſundheit ſind alles nützliche Gaben für ihn; ſie 
ſollten ihm nicht fehlen. So finde er ſich denn in unſrer 
Kolonie ein und bringe das erſte Halbjahr mit ſeinen 
Gehülfen und ſeiner Familie, wenn er eine hat, bey 
uns zu. Hier kann er ſich ſehr nützlich machen, und 
unter den aus Sklavenſchiffen befreyten Afrikanern 
durch Erlernung der Sprache, durch genaue Erkundi⸗ 
gung nach dem Lande und den Sitten der Eingebornen, 
durch vorläufige Anordnung ſeiner künftigen Thätigkeit, 
durch Bereitung der Bauſtücke und ſonſtige Sorge für 
die Errichtung der Miſſionsgebäude Beſchäftigung genug 
finden. 

Der König Peter Bromley hat ſich ſchon anheiſchig 
gemacht, irgend einem von der Obrigkeit unfrer Kolo- 
nie empfohlnen guten Weißen, der zu ihm kommen und 
ſein Leben dem Unterrichte ſeiner Unterthanen widmen 
will, ein Stück Land zu geben und allen Schutz zu ge⸗ 
währen. Es würde keine Schwierigkeit machen, eine 
vortheilhafte Lage für die Niederlaſſung zu finden. 

„Da kann denn der Miſſionar, ganz abgeſchieden und 
etwas entfernt von irgend einer Afrikaner Stadt, eine 
zahlreiche Familie um ſich her verſammeln. Er führt 
nun einen regelmäßigen Gottesdienſt ein, errichtet eine 
Schule oder macht vielmehr die ganze Niederlaſſung 
zu einer Schule, in welcher jedermann, beſonders aber 
Kinder das Wort Gottes in der engliſchen Sprache 
leſen lernen. Alle Familienglieder müſſen arbeiten ler⸗ 
nen; regelmäßige Arbeit muß ihnen zur Pflicht gemacht 
und fie müſſen ſobald als möglich dahin gebracht wer 
den, ſich ſelbſt auf einem einfachen, von dem allgemei⸗ 
nen Gebrauch in der Niederlaſſung anfangs nicht zu 
ſehr abweichenden Fuße zu unterhalten. Auch die Ge⸗ 
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bäude müſſen von der im Lande gebräuchlichen Bau⸗ 
art ſeyn; nur ſchrittweiſe kann in der Zukunft eine 
dauerhaftere Art eingeführt werden. Verbeſſerungen 
im Feldbau und ſonſt ſollten, von den jetzigen einfa⸗ 
chen Verfahrungsarten ausgehend, zu den künſtlicheren 
aufſteigen Iſt die Miſſion einmal gegründet und 
wenige Jahre mit Weisheit unterhalten worden, ſo 
kann fie die Mutter von andern ähnlichen Nieder- 
laſſungen werden, bis unter dem Segen des allmäch- 
tigen Gottes, der es ja allein thun kann, die Er⸗ 
kenntniß und Annahme des Chriſtenthums in dieſem 
Lande ſo allgemein ſeyn wird, als jetzt die abſcheuli⸗ 
chen, ſchändlichen Gebräuche des Heidenthums. 

„Dieſes iſt die große Wirkung, die wir im Verlaufe 
der Zeit erwarten und um die wir beten ſollen. Zum 
Schluſſe dieſes Aufſatzes aber will ich doch noch einige 
andre ſehr wünuſchens werthe Früchte einer ſolchen Nie⸗ 
derlaſſung erwähnen, welche noch früher als jene ent⸗ 
ſtehen werden. 

„Sie wird erſtens unſre Nachbarn verhindern, die 
Laſter des verfeinerten Lebens ohne ſeine Tugenden an⸗ 
zunehmen. 

„Eine zweyte Frucht wird die ſeyn, daß das Beyſpiel 
laſterhafter Eingeborner einigermaßen verhindert werden 
wird, auf die Kolonie einzuwirken, und beſonders bey 
unſren jungen Leuten die Sitten zu verderben und die 
Geſinnung herabzuſtimmen. 

„Ein treuer Miſſionar wird ſich auch bald das Ver⸗ 
trauen der Stämme erwerben. Durch feine Vermitt- 
lung können Streitigkeiten zwiſchen ihnen und der Ko- 
lonie in den meiſten Fällen geſchlichtet oder ganz ver⸗ 
hindert werden. Eine Niederlaſſung dieſer Art betrachte 
ich alſo wie ein Pfand und die beſte Sicherheit für 
den Frieden und das gute Einverſtändniß der Einge⸗ 
bornen mit unfrer Kolonie. Dieſe Vortheile aber, ich 
muß es noch am Schluſſe erwähnen, ſind dem großen 
Endzwecke der Erlöſung einer Menge von unſterb⸗ 


89 
lichen Weſen aus der Gewalt der Sünde und von dem 
Zorne Gottes, der Befreyung neuer Landſtriche aus der 
Knechtſchaft des Satans zum Gehorſam den Sohn 
Gottes bis zum Ende der Zeiten, gänzlich unterge⸗ 
ordnet. Sie iſt der große Beweggrund, von welchem 
dieſer ſchwache Aufruf zum Beſten der uns umgebenden 
Afrikaniſchen Stämme ſich beſonders feinen Erfolg ver— 
ſpricht. An Alle, welche die Stärke jenes Beweggrun⸗ 
des fühlen, ſey dieſer Aufruf achtungsvoll gerichtet. 
Der Segen Gottes aber möge ihn begleiten.“ 

„Monrovia, in der Kolonie Liberia, den 29. März 1825.“ 


i III. 
Allgemeine Berichte 
uͤber die Miſſions⸗Stationen in Suͤd⸗Afrika. 


Indem wir auf unſerer Miſſions⸗ Wanderung durch 
die weiten Küſtenflächen dieſes großen Welttheils in 
Süd⸗ Afrika einziehen, um die große und mit jedem 
Jahre zunehmende Anzahl evangeliſcher Miffiond- 
Stationen daſelbſt zu beſuchen, glauben wir den Ge⸗ 
ſammt⸗Ueberblick über die neueſte Geſchichte der Miſſions⸗ 
arbeit unſern Leſern nicht zweckmäßiger zu erleichtern, 
als wenn wir zuerſt fruchtbare Auszüge aus den 
neueſten Jahresberichten der bedeutendſten Miſſtonsge⸗ 
ſellſchaften denſelben vorlegen, welche auf dieſem weiten 
Acker Gottes arbeiten. Und hier begegnet uns vor Allem 

1) der Jahresbericht der Londner Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft vom Jahr 1824, aus dem wir folgende 
Stellen ausheben: 
Ca pſtadt. 

Hier arbeitet im Namen der Geſellſchaft Herr Def, 
tor Philipp, der zugleich als Vorſteher ſämmtlicher Mif- 
ſionsſtationen dieſer Geſellſchaft in Süd⸗Afrika thätig 
iſt. Wie wohlthätig ſeine Stellung in dieſer Beziehung 
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für die Förderung der Sache Chriſti unter den ſüdafri⸗ 
kaniſchen Völkern gewirkt habe, das hat die Geſchichte 
des verfloſſenen Jahres aufs neue erprobt. Mit Schmerz 
wird die Direktion gewahr, daß heftige und ungewöhn⸗ 
liche Regengüſſe im verfloſſenen Jahre verſchiedenen 
afrikaniſchen Stationen weſentlichen Schaden zugefügt 
haben, die kräftige Unterſtützung von Seiten chriſtlicher 
Menſchenfreunde erforderten. Die Gottesdienſte des 
Herrn Philipp werden an den Sonntagen, ſo wie die 
Schule, die Herr Elliott hielt, fleißig und mit Segen 
beſucht. Die Theilnahme für die Förderung der Er⸗ 
kenntniß Chriſti unter den Heiden hat in der Capſtadt 
ſichtbar zugenommen, und die Miſſionsbethſtunden finden 
einen erfreulichen Zuſpruch. Im Oktober 1823 wurde 
hier ein Hülfs⸗Miſſions⸗Verein zur Unterſtützung der 
Muttergeſellſchaft gebildet. 

Nun ſchildert der Bericht umſtändlicher den Zuſtand 
der ſchon ſeit einer Reihe von Jahren beſtehenden 
Miſſions⸗Stationen unter den Hottentotten innerhalb 
der Colonie, die unter mannigfaltiger Abwechslung 
allmählig dem ſchönen Ziele veſtſtehender Chriſtenge⸗ 
meinden entgegenwachſen, und wendet ſich ſodann zu 
den zerſtreuten Stationen unter den verſchiedenen noma⸗ 
diſirenden Heidenvölker außerhalb der Colonie, über 
welche folgende Bemerkungen gemacht werden. 


Griquaſtadt. 


Dieſe Station, auf welcher der Miſſionar Helm ſeit 
einer Reihe von Jahren arbeitet, iſt durch Streitigkei⸗ 
ten einiger Griquahäuptlinge ſo wie durch das zügel⸗ 
loſe Betragen einiger zur Station gehörigen Jünglinge 
vielfach geſtört worden. Indeß hat der fromme Chef 
Waterboer ſein Anſehen muthig behauptet, und thut 
was in ſeinen Kräften ſteht, um Frieden und Ordnung 
in der Stadt zu erhalten. Die geſetzloſen Jünglinge 
find darum nach andern Stellen weggezogen, wo fie un. 
gehindert ihr Weſen treiben. Obgleich die Gottesdienſte 
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am Sonntage und in der Woche fleißig beſucht werden, 
ſo hat doch Miſſionar Helm über den lauen Sinn und 
Wandel mancher ſeiner Griquas Klage zu führen, und 
um ſo ermunternder für die geduldige Fortſetzung ſeiner 
Arbeit war ihm der Wandel der Gottſeligkeit, den er 
bey andern ſeiner Neubekehrten wahrnehmen darf. Von 
der Miſſionsſchule, die hier errichtet iſt, ſind keine 
Nachrichten eingegangen. 


Neu⸗Lattaku. 


Diefe Station war im verfloffenen Jahre einer 
großen und drohenden Gefahr durch einen feindlichen 
Einfall ausgeſetzt, den ein wilder und zahlreicher Volks⸗ 
ſtamm, die Mantatis genannt, in das Boſchuanna⸗Land 
gemacht haben. Ehe dieß geſchah, hatte der König der 
Wanketzens, Makabba, der lange Zeit der Schrecken 
der umliegenden Stämme geweſen war, den Miſſionar 
Moffat zu einem Beſuche bey ſich eingeladen. Dieſem 
zu Folge machte ſich Moffat auf den Weg, und kam 
am 30. May 1823 zu der Stadt Nucuning, wo Ma⸗ 
kabba wohnt. Kaum war er hie angelangt, ſo brachten 
Eilboten, welche die Häuptlinge der Barolongs geſen⸗ 
det hatten, die Nachricht von dem Einbruch der Man⸗ 
tatis, und der Niederlage einiger Boſchuanna⸗Stämme. 
Miſſionar Moffat trat nun alſobald ſeinen Rückweg 
nach Lattaku an, und nachdem er hier die Nachricht 
bekannt gemacht hatte, eilte er nach Griqua⸗Stadt, 
um mit Waterboer und Andern zur Abwendung der 
drohenden Gefahr die nöthigen Maasregeln zu ergrei⸗ 
fen. Es wurde beſchloſſen, daß eine kleine Schaar be⸗ 
waffneter Griquas, die Waterboer befehligte, ſogleich 
gegen Lattaku abgeſendet werden ſollen, um den Feind 
aufzuſuchen. Dieſen trafen ſie etwa 6 Stunden hinter 
Lattaku am Maklarin⸗Fluſſe in einem großen Lager 
an, das mit Weibern und Kindern etwa 40,000 Seelen 
in ſich faßte. Nun wurde jedes Mittel verſucht, um 
den Feind zu vermögen, ſich friedlich zurückzuziehen. 
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Da fie dieß zu thun fich weigerten, ſo erfolgte ein 
Treffen, in dem 400 — 500 dieſer Barbaren ſamt ihren 
beyden Königen das Leben einbüßten. Von Seiten der 
Griquas wurde Keiner getödtet und nur Ein Mann 
verwundet. Jetzt ergriffen die Mantatis die Flucht, 
und verbrannten auf ihrem Rückzuge Alt⸗Lattaku. In 
nordöſtlicher Richtung ſich weiter zurückziehend wurden 
ſie von Makabba dem Könige der Wanketzens zum 
zweytenmal geſchlagen. 

Die Vertreibung der Mantatis aus dem Boſchuanna 
Lande, die unter dem gnädigen Beyſtand Gottes haupt, 
ſächlich durch den Muth der Griquas und die ſchnellen 
und unerſchrockenen Maasregeln der Miſſtonarien be⸗ 
wirkt worden war, hat nun der Miſſion zu Neu-Lat⸗ 
taku eine ganz neue Stellung gegeben. Der König 
Matibe und ſein Volk, die es deutlich einſehen, daß 
fie ihre Rettung aus der Gefahr den Miffionarien 
verdanken, ſind jetzt viel geneigter als zuvor, ihrem 
guten Rath Gehör zu geben. Der König hat einge⸗ 
willigt, die Stadt in ein benachbartes Thal zu verle⸗ 
gen, wo ſich für ihre Anlegung wichtige Vortheile der 
Civiliſation darbieten. In dieſem Thale hat er der 
Miſſion ein eigenes Stück Landes angewieſen. Die zu⸗ 
vor vom König abgefallenen Häuptlinge, da ſie ſahen, 
daß Neu⸗Lattaku, der Wohnſitz der Miffionarien vor 
dem Einfall beſchützt blieb, während Alt-Lattaku, das 
ſie bewohnten von den Barbaren zerſtört wurde, haben 
ſich dem Anſehen des Königs aufs neue unterworfen, 
und verlangen mit ihren Leuten am Kromann zu woh⸗ 
nen. Auf dieſem Wege werden die Bewohner von Alt— 
und Neu⸗Lattaku aufs neue vereinigt, und beyde Theile 
haben durch die letzten Vorfälle günſtige Eindrücke für 
die Miſſion empfangen. 

Späterhin beſuchte Miſſionar Moffat die Capſtadt, 
und brachte des Königs Matibes Sohn und Erben Pecku 
nebſt einem andern angeſehenen Boſchuanna Chef mit 
ſich. Es läßt ſich hoffen, daß die Wirkung, welche 
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dieſer Beſuch auf beyde gemacht hat, für den Fortgang 
der Miſſionsſache im Boſchuanna-Lande gute Früchte 
tragen werde. 

Die Station Bethanien im Groß-Namaqualande 
ſteht fortgeſetzt unter der Pflege des wackern Miſſio⸗ 
nars H. Schmelen, der unter mancherley Kampf ſeine 
Arbeit nicht ohne Segen fortſetzt. Streitigkeiten der 
beidniſchen Häuptlinge nöthigen ihn von Zeit zu Zeit, 
feine Zuflucht auf dem Khamiesberge zu ſuchen. Herr 
Schmelen ſetzt ſeine Ueberſetzung des N. Teſtamentes 
in die Namaquaſprache fort, und hat nun das Evange⸗ 
lium Johannis vollendet. Er betrachtet dieſe erſten 
Verſuche als etwas ſehr Unvollkommenes, lebt aber der 
Hoffnung, daß ſie beſſern Ueberſetzungen den Weg bah⸗ 
nen werden. Auch hat er ein Wörterbuch in der Na- 
maquaſprache zu ſammeln begonnen. Der Bericht er— 
klärt ſich nun umſtändlicher über verſchiedene Hemmun⸗ 
gen, welche der Fortgang des Chriſtenthums auf dieſen 
nordweſtlichen Hochebenen Afrikas durch die Streitig 
keiten heidniſcher Häuptlinge gefunden hat, in welche 
einzelne Miſſions⸗ Stationen hineingezogen wurden. 

Ein allgemeiner Friede, der am 28. Auguſt 1823 
geſchloſſen wurde, läßt hoffen, daß unter dem Segen 
des HErrn der Gemeinde der Lauf des Evangelii nun⸗ 
mehr ungehindert fortgehen und nach und nach die Fin⸗ 
ſterniſſe dieſer Heidenſtämme durchdringen werde. 


2) Aus dem Jahresbericht der Methodiſten⸗ 
Miſſions⸗Geſellſchaft vom Jahr 1824. 
Dieſe Geſellſchaft hat nunmehr auf 7 verſchiedenen 

Punkten Süd⸗Afrikas 13 Miffionarien, die mit ausge 

zeichnetem Segen daſelbſt arbeiten, und deren Anzahl 

mit jedem Jahre verſtärkt wird. In dieſem Jahresbe⸗ 
richte wird über den Fortgang ihrer Arbeit unter An⸗ 
derm folgendes bemerkt: 
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Zahlreich und ermunternd find die Gelegenheiten 
zur Verbreitung des evangeliſchen Lichtes und der 
Segnungen des bürgerlichen Lebens in einem Lande, 
das durch ſeine Bevölkerung, und den, mit dem bis jetzt 
unerforſchten Binnenlande mit jedem Jahre ſich weiter 
öffnenden Verkehr, ſo wie durch die Herabwürdigung 
ſeiner Bewohner dem Herzen des Menſchenfreundes 
nahe liegt. Der Afrikaner iſt zugleich, obſchon fo ver- 
wildert, wie irgend ein Barbarenvolk, doch mehr als 
jedes Andere, offen und zugänglich für das Licht, das 
die Kirche Chriſti ihm darbietet. Im verfloſſenen Jahre 
hat eben darum die Geſellſchaft ihre Wirkungskreiſe 
anſehnlich erweitert, und mit der Ausſicht eines glück⸗ 
lichen Erfolges mehrere neue Stationen begonnen. Die 
Arbeit der Miſſionarien ſelbſt und ihr frommer Eifer 
Chriſtum in Gegenden zu verkündigen, wo ſein Name 
noch nicht genannt ward, hat eben darum auch dieſe 
Miſſion und ihr Wohlergehen der Committee beſonders 
werth gemacht. 

In der Capſtadt arbeitet Miſſionar Hogdſon haupt⸗ 
fachlich am Unterrichte der Sklaven und der Heiden- 
bevölkerung der Stadt, die ſich auf mehrere Tauſende 
beläuft. Eine Kirche und ein Schulhaus wurde für ſie 
durch die Mildthätigkeit der Stadt⸗Einwohner erbaut, 
und eine große Schaar dieſer Auswürflinge iſt zur 
Erkenntniß Chriſti gebracht worden. Die Heiden⸗ 
Schule allhier iſt eine intereſſante Anſtalt ſowohl in 
Rückſicht auf den wohlthätigen ſittlichen Einfluß, den 
ſie auf das Betragen der Kinder äußert, als auf die 
Fortſchritte, die fie in der Erkenntniß chriſtlicher Wahr— 
heit gemacht haben. Mehrere dieſer ſchwarzen Jüng⸗ 
linge, die jetzt herangewachſen ſind, haben aus ihrem 
Schulunterricht einen wahrhaft frommen Sinn ins Le— 
ben hineingenommen, und fangen an, in dankbarer 
Erinnerung des Guten, das ihnen aus dem chriſtlichen 
Unterrichte zufloß, einen liebenden Eifer für die Ret⸗ 
tung ihrer heidniſchen Nachbarn zu Tage zu legen; fo 
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wie ſie bereits die geſegneten Werkzeuge waren, einige 
Heiden zur Erkenntniß Chriſti zu bringen. 

Miſſionar Schau, der nebſt ſeiner Gattinn vom 
Khamiesberge her im Sommer 1823 die Capſtadt be⸗ 
ſuchte, hatte an dieſer Schule einen beſonders freund⸗ 
lichen Antheil genommen, und groß war die Liebe und 
Anhänglichkeit, welche die Negerkinder gegen ihn zu 
Tage legten. Hier nur einige Auszüge aus ſeinem Ta⸗ 
gebuch, welche dieß beſtätigen. 

1. Okt. 1823. Während wir unſere Wagen ladeten 
und uns zur Abreiſe anſchickten, kamen unſere armen 
Schulkinder herbey, und ſangen häufig das Lied, das 
ſie für das Jahresfeſt gelernt haben. Nicht ſelten ward 
dieſer liebliche Geſang durch lautes Weinen und Schluch⸗ 
zen unterbrochen, wobey fie einander in die Arme fielen, 

Als wir am 2ten Morgens 11 Uhr eine Tagreiſe 
von der Capſtadt entfernt waren, ſahen wir uns auf 
einmal von etwa 50 ſchwarzen Knaben umringt, welche 
uns von der Capſtadt nachgeeilt waren, und unterwegs 
den Saltfluß durchwadet hatten, um zu uns zu kommen. 
Wie ſie zum Wagen herbeykamen, ſtellten ſie ſich in 
Reihen und ſtimmten ihre Lieblingsverſe an. Als Nach⸗ 
mittags der Wagen wieder zur Abreiſe angeſpannt 
wurde, hiengen ſich dieſe lieben Knaben mit einem Thrä⸗ 
nenſtrom uns um den Hals und nahmen nochmals rüh⸗ 
renden Abſchied. Sie ließen uns nicht früher ziehen, 
bis wir ihnen verſprachen, wieder zu kommen und ihnen 
zuvor zu ſchreiben, daß ſie uns eine Tagreiſe entgegen 
kommen könnten. 

Die Station Khamiesberg unter dem Volke der 
kleinen Namaquas bietet einen erfreulichen Beweis dar 
von den heilſamen Wirkungen des Chriſtenthums auf 
die Gemüther eines ſich ſelbſt überlaſſenen und herab⸗ 
gewürdigten Volkes. Hier iſt ein aus armſeligen in 
Armuth und Schmutz verſunkenen Weſen zuſammenge⸗ 
fester Hottentotten⸗Kraal in ein munteres fleißiges 
Chriſtendorf umgeſchaffen, in dem nicht nur alle Be⸗ 
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dürfniſſe, fondern auch manche Bequemlichkeiten des 
Lebens von den Einwohnern genoſſen werden. Die 
zeitlichen Angelegenheiten dieſer Station, und ihrer 
Umgebung, bemerkt Herr Archbell, befinden ſich in ei⸗ 
nem gedeihlichen Zuſtande. Wir haben 75 Maas Korn 
und Gerſte geſäet, und unſere Gartenanlagen anfehn- 
lich erweitert fo daß, wenn der Herr ferner unſere 
Arbeit ſegnet, wir hoffen dürfen, daß das Volk ſich 
nun viel länger als bisher der Fall war, auf dem Ge⸗ 
bürge halten kann, und nur in den ſtrengſten Winter- 
monaten ins Thal hinabziehen darf. Auf dieſe Weiſe 
hoffen wir, daß der Unterricht deſſelben nie werde un⸗ 
terbrochen werden dürfen. Unſere Schule wird fleißig 
beſucht, und die Zahl der Schüler hat anſehnlich zu⸗ 
genommen. 

Miſſionar Schau, den Gott zuerſt als Werkzeug 
gebrauchte, die Segnungen des Evangeliums auf dieſem 
Poſten auszubreiten, macht nach ſeiner Rückkehr von 
der Capſtadt über den Zuſtand dieſer Niederlaſſung eini⸗ 
ge Bemerkungen, welche deutlich darthun, wie ſegens⸗ 
reich ſeit ſieben Jahren das Chriſtenthum an dieſer 
Stelle gewirkt hat. 

„Statt einer öden Wildniß, ſchreibt derſelbe in 
ſeinem Tagebuch, die ſo weit das Auge reicht, nichts 
als todte Unfruchtbarkeit darbietet, ſehen wir hier nun⸗ 
mehr große wallende Fruchtfelder, die einer kommen⸗ 
den Ernte entgegenreifen. Statt der ausgebrannten 
Leerheit des Bodens, auf dem das ſchmachtende Auge 
keinen grünen Grashalm zu entdecken vermag, werden 
wir Gartengefilde gewahr, welche alle Arten geniesba— 
rer Pflanzen im Ueberfluſſe liefern, und Bäume, die 
reichlich mit Früchten beladen find, Statt eines einfa- 
men Kraals, der den Ton der Kirchenglocke nie gehört 
hat, ſind jetzt dieſe Felſenberge und dieſe Thäler voll 
heiterer Freundlichkeit, wenn der Sonntag erſcheint 
und gottſelige Schaaren eilen zuſammen um miteinander 

den 
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den Namen des HErrn anzurufen, und auf den Spitzen 
der Berge ſein Lob zu beſingen. 

Letzten Abend hatte ich hohe Freude, als ich in ei⸗ 
niger Entfernung vom Dorfe auf einem Felſen ſitzend 
von den Hütten her die Stimme der Andacht vernahm. 
g Statt des Tomtoms und des Topftanzes, jener frü- 
bern Nachtbeluſtigungen der Namaquas erſchallte durch 
das ganze Dorf ein lauter Lobgeſang zum Preiſe deſſen, 
der ſein Leben für die Welt gegeben hat. Ein 
Sängerchor wanderte von Haus zu Haus, und for— 
derte zur Familienandacht auf. Es war lieblich zu 
ſehen, wie ein Feuer ums Andere ſich entzündete, ſo 
wie der Chor näher kam. Beſonders harmoniſch tön⸗ 
ten die Stimmen der Frauen und Jungfrauen in den 
Männergeſang. Was mein Herz hier empfand, war der 
reichſte und ſüßeſte Lohn für alle Mühſeligkeiten der 
Vergangenheit. Die Zahl der Hottentotten, die an die⸗ 
ſem Orte getauft und in die Gemeinde aufgenommen 
wurden, ſind 93 Perſonen. 

In demſelben Tagebuch, das Herr Schau auf ſei⸗ 
ner letzten Reiſe von der Capſtadt nach dem Namaqua⸗ 
lande ſchrieb, findet ſich eine intereſſante Geſchichte, 
die deutlich zeigt, wie die Erkenntniß des Heiles, wenn 
ſie einmal in einem Heidenlande Wurzel gefaßt hat, 
auf ihrem eigenen Wege ſtill und unerwartet zu den 
Herzen der Menſchen fortzieht. Sie iſt folgende: 

Den 16. Oct. 1823. Dieſen Morgen machten wir 
Halt an einer Stelle, Rim Hoogte genannt, wo wir 
weil die Sonne ſo heiß ſchien, bis zu ihrem Unter⸗ 
gang verweriten, Während des Tages kam ein alter 
Stlave, der von der Mozambique⸗Küſte gebürtig iſt, 
zu unſerm Wagen her, und bat um ein holländiſches 
Liederbuch. Auf die Frage, ob er leſen könne, nahm 
er ein kleines Schulbuch aus ſeinem ledernen Sack und 
fieng an zu leſen: „Denn alſo hat Gott die Welt a 
liebet, daß Er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren gehen, ſon⸗ 

4. Heft 1826. G 
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dern das ewige Leben haben. Da mir der Umſtand 
ganz unerklärlich erſchien, ſo fragte ich ihn, bey wem 
er denn Leſen gelernt habe? Er antwortete: Mein 
Meiſter hat ſeit einiger Zeit einen eurer Namaquas ge⸗ 
dingt, um ſeine Schafe zu hüten. Als dieſer zu uns 
kam, wußten wir nichts von Gott oder dem Gebeth, 
aber er fieng an mit uns jeden Abend ein Lied zu fingen 
und zu bethen. Nun las er uns aus dem Buche 
vor und ſagte uns von Jeſu Chriſto. Die Worte, die 
er ſprach, waren ſo gut für mich, daß mich verlangte 
das Buch ſelbſt zu leſen. Er war bereitwillig mich zu 
unterrichten, und gab mir ſeine Bücher; aber das Lie⸗ 
derbuch iſt alt und abgenutzt, ſo daß ich es kaum mehr 
leſen kann, und darum verlangt mich nach einem An⸗ 
dern. Unſer Lehrer iſt nun von uns weg wieder nach 
der Station gegangen, aber wir fahren dennoch fort, 
jeden Abend mit unſern Mitſklaven zu bethen und zu 
ſingen, und während ich den Tag über die Schafe hüte, 
möchte ich mich gern weiter üben. Auch die andern 
Sklaven haben angefangen zu bethen, und möchten 
gerne unterrichtet werden. 5 

Wie mannigfaltig ſind doch die Mittel und Wege, 
die der HErr gebraucht, um den Wohlgeruch der gütt- 
lichen Wahrheit weiter zu verbreiten. 

Ein armer Namaqua zieht von feiner Station Lily 
Fountain hinweg, und macht eine Reiſe von wenigſtens 
65 Stunden, um bey einem Bauern am Elephanten⸗ 
Fluß Hirte zu werden. Umringt von einer Anzahl 
Sklaven, die mit Gott und ihrem Seelenheil faſt eben 
ſo unbekannt ſind, wie die Thiere des Feldes fängt er 
in ſeiner neuen Lage an, mit ihnen und für ſie zu 
bethen. Da er ſieht wie ferne ſie von der Erkenntniß 
Gottes find, fo unterrichtet er fie, fo gut ers vermag: 
und die Frucht ſeiner Arbeit zeigt, daß er zu ihrer 
Erleuchtung und Beſſerung geſprochen hat. 

Die Miſſion in der Provinz Albany fährt fort, 
eine ſegensvolle Thätigkeit zu Tage zu legen, und hat 
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nun begonnen, ihren Einfluß auf die umliegenden Hei⸗ 
denſtämme zu äußern, nachdem fie in den erſten Jah— 
ren ihrer Wirkſamkeit mit den Tauſenden engliſcher 
Einwanderer an dieſen fernen Grenzen des Cafferlan— 
des der Hände voll zu thun hatte. Auf der Station 
Albany ſind fünf Schulen, die 300 Schüler in ſich 
faſſen, unter denen Hottentotten - und Sklavenkinder 
ſich befinden, die, obgleich im tiefſten Schmutz geboren 
und erzogen, doch in der Schule an Körper und 
Kleidung ſo reinlich erſcheinen, wie es nur immer in 
einem Dorfe Englands bey den Kindern armer Eltern 
der Fall iſt. Ein Gemeinlein erwachſener Hottentotten 
hat ſich zu Grahams-Stadt geſammelt, wo jetzt eine 
Kirche und ein Schulhaus für ſie aufgerichtet wird, 
zu deren Erbauung die Hottentotten ſelbſt 500 Thaler 
beygetragen haben. 

Was die Tauſende brittiſcher Coloniſten betrifft, die 
ſich vor einigen Jahren mitten in dieſem Heidenlande 
angeſiedelt haben, und von deren chriſtlichem Sinn und 
Wandel mit Recht Vieles zur Förderung des Reiches 
Chriſti unter den fie von allen Seiten umgebenden Hei- 
denvölkern erwartet werden darf, ſo freuen wir uns, 
berichten zu dürfen, daß die Erfüllung dieſer Erwar— 
tung allmählig näher rückt. Nach den erſten Schwie⸗ 
rigkeiten, welche zu jeder Zeit eine ſolche Anſiedelung 
im unbewohnten Lande umlagern, fängt der äußere 
Wohlſtand an, ſich ſichtbarlich zu Tage zu legen. Wäh⸗ 
rend dieſe Colonien nach den erſten Zeiten der Unord— 
nung ſich in eine Kirche Chriſti bilden, und von den 
Miſſionarien mit der Predigt des Evangelii bedient 
werden, dienen ſie in dieſem Mittelpunkte des Landes 
zugleich als Stützpunkte, von denen aus die Boten des 
Heiles in dem weiten Afrika gefahrlos nach allen Rich 
tungen hin ausziehen können. 

Bereits haben ſie im verfloſſenen Jahre Gelegenheit 
gegeben, in verſchiedenen Gegenden vier neue Miſſions⸗ 
plätze unter ſehr zahlreichen ON aufzurichten, 
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unter denen Chriſti Name bisher nicht genannt wurde. 
Dieſe liegen an der bis jetzt unbeſuchten Oſtküſte des 
Landes hinauf, oder nähern ſich derſelben. Die erſte 
dieſer neuen Miſſionsſtellen wurde unter den Beſchua⸗ 
nen auf den Maquaſſa-⸗ Bergen angelegt; eine zweyte 
auf der Küſte des Kaffernlandes in den Gebieten des 
Königs Pato, die dritte unter den Korannas in Oſten, 
und die vierte in der Nachbarſchaft der Delagoa Bay im 
Lande des Königes von Temby. Dieſe Stationen zu⸗ 
ſammen haben eine mächtige Heidenbevölkerung in ih» 
rem Bereich, und da ſie in großer Entfernung aus⸗ 
einander liegen, ſo iſt die Committee darauf bedacht, 
ſie ſo bald es nur immer die Umſtände geſtatten, durch 
Anlegung von Mittel- Stationen in Verbindung mitein⸗ 
ander zu bringen, und auf dieſe Weiſe die Maſſe der 
heidniſchen Finſterniß ganz zu durchdringen. 

Der Ausführung dieſes Planes ſteht überall kein 

Hinderniß im Wege, ſobald nur die Geldmittel der 
Geſellſchaft für ein ſolches Unternehmen zureichen, in⸗ 
dem in Afrika der merkwürdige Umſtand zu Tage liegt, 
daß unſere Miſſionarien nicht erſt die Heiden aufſuchen 
dürfen, ſondern daß ſie aus freyen Stücken von den 
Heiden aufgeſucht werden. Zwey der obgenannten neuen 
Stellen ſind auf wiederholtes dringendes Verlangen der 
Heiden ⸗Chefs angelegt worden. Fälle dieſer Art kom⸗ 
men nicht ſelten vor; und dieſe Bitten der Heiden, 
ſtämme und ihrer Fürſten um die Pflege und den Un⸗ 
terricht der Miſſionarien, find fie nicht eine fichtbare 
Erfüllung der großen Verheißung, die ſchon im alten 
Bunde der Kirche Gottes gegeben iſt: Und die Heiden 
werden zu Deinem Lichte wandeln, und die Könige zu 
dem Glanze, der über dir aufgeht. 

Ueber die erſten Anfänge und den Entwicklungsgang 
der neuen Miſſions⸗Station unter den Kaffern, die, 
wenn der HErr feinen Segen gibt, ein großes kriege— 
riſches Volk für das Reich des HErrn gewinnen wird, 
liefert dieſer Jahresbericht folgende Briefauszüge der 
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Grahams⸗Stadt unter dem 28. Auguſt 1823. 

„Ich machte eine Reiſe durch das ganze Land von 
der Stelle an, wo im Gebiete des Königes Gaika die 
Miſſionarien ſich niedergelaſſen haben bis zu der Küſte 
hin, deren Gebiet unter der Herrſchaft des Königes 
Pato liegt, in dem ich mit der Einwilligung deſſelben 
einen Landesſtrich auszuwählen Willens war, auf dem 
eine Miſſion angelegt werden ſoll. Pato iſt der Sohn 
und Erbe des alten Congo, der vor einigen Jahren im 
Krieg mit den Coloniſten ſein Leben einbüßte. Congo's 
älteſter Sohn, der ſeinen Namen trägt, war einige 
Jahre Regent des Landes während der Minderjährigkeit 
ſeines jüngern Bruders Pato, der, weil er von Congo's 
Hauptgemahlinn abſtammt, nach den Geſetzen der ei— 
gentliche Thronfolger iſt. Dieſer junge Pato hat nun 
kürzlich die Regierung ſelbſt angetreten, und zum Zei⸗ 
chen hievon einen Elephanten⸗Zahn an feinem Viehkraal 
aufgehängt. 

„»Es freut mich, Sie berichten zu dürfen, daß nicht 
nur dieſer junge König, ſondern auch der bisherige 
Regierungs⸗Verweſer Congo nebſt allen feinen Brüdern 
und übrigen Häuptlingen in einer großen Rathsver⸗ 
ſammlung mit ſichtbarer Freude dem Vorſchlag beyge⸗ 
treten ſind, daß eine Miſſion unter ihnen begonnen werden 
ſoll. Den beſten Beweis ihres aufrichtigen Willens haben 
ſie dadurch gegeben, daß ſie mir erlaubten, eine Stelle 
zur Anlegung einer Miſſion auszuwählen, welche zwi⸗ 
ſchen der Reſidenz des Pato und der ſeines Bruders 
Congo mitten inne liegt. Die Stelle iſt in vielfacher 
Hinſicht für eine Miſſions⸗ Station vortheilhaft gelegen. 
In der Umgebung befinden ſich mehrere Kraals, die 
eine Bevölkerung von wenigſtens 1000 Seelen in ſich 
faſſen, und dieſe Anzahl wird ſich anſehnlich vermeh⸗ 
ren, ſobald eine Miſſions⸗Niederlaſſung errichtet iſt. 
Die Natur umher iſt ſehr ſchön, hier iſt ein Ueberfluß 
an Waſſer und Gras, auch fehlt es nicht an gutem 
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Bauholz. Auch die Nähe des Meeres iſt ungemein vor⸗ 
theilhaft, indem es nur 4 Stunden von hier iſt, und 
der fiſchreiche Fluß Calumna ſich hier in daſſelbe er⸗ 
gießt. 

Dieſer neuerrichteten Station hat Miſſionar Schau 
den Namen Wesleyville gegeben, und er ſchreibt von 
dort unter dem 10. April 1824: 

„Seit ich Ihnen das letzte Mal ſchrieb, haben wir 
mit Muth das begonnene Werk der Bekehrung unter 
dem Caffernvolke fortgeſetzt, und ich darf getroſt hoffen, 
daß der HErr unſer Vertrauen zu ſeiner Hülfe nicht 
wird zu Schanden werden laſſen. Wir haben die neue 
Station Wesleyville genannt, einem Namen zu Ehren, 
der von hundert Tauſend Kindern Gottes geachtet und 
geliebt wird. Möge der HErr uns die Gnade ſchenken, 
daß weder wir, die Arbeiter an ſeinem Werke, noch 
die künftigen Bewohner dieſes Ortes dieſem Namen 
Unehre machen mögen. 

Das Dorf wird nach einem regelmäßigen Plane an- 
gelegt, und die Häuſer werden jetzt aufgerichtet. Ich 
hoffe am Ende des Jahres werde das Dörflein ein 
gefälliges Ausſehen haben, und von Caffern bewohnt 
ſeyn, die im Chriſtenthum und in bürgerlicher Beſchäf⸗ 
tigung unterrichtet werden. Die Caffern arbeiten gerne 
alles für uns was wir zu thun haben, und verlangen 
Glas⸗Corallen zum Tagelohn. Eine Schulſtube iſt im 
Bau angefangen, und wird bald fertig ſeyn. Neben 
der Schule werden auch die Gottesdienſte in derſelben 
gehalten werden. Jetzt halten wir ſie noch auf dem 
freyen Felde, oder wenn die Sonne zu heiß brennt, 
unter dem Schatten eines Baumes. Bereits haben auch 
die Kinder angefangen das Alphabeth zu lernen. 

Da ich kaum erſt 4 Monate in einem Heidenlande 
wohne, ſo glaube ich über den Eindruck den das Wort 
Gottes auf die mich umgebenden Caffern machte, 
noch kein Urtheil fällen zu dürfen. Indeß bemerke ich, 
daß eine beträchtliche Anzahl derſelben regelmäßig dem 
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Gottesdienſte beywohnen, unter denen gewiß auch See⸗ 
len ſich befinden, an deren Herzen das Wort feine in— 
wohnende Gotteskraft beweiſen wird. 

So viel werden wir gewahr, daß das Wort, das 
wir ihnen verkündigen, große Bewegung unter ihnen 
erregt, indem Manche mit viel Eifer für, Andere mit 
großer Angelegenheit gegen das Inquadienkulu (große 
Buch) ihre Gründe vortragen. Während des Gottes- 
dienſtes find fie gemeiniglich ſehr aufmerkſam und betra⸗ 
gen ſich auſtändig, und einen Umſtand kann ich nicht 
unbemerkt laſſen, daß der Sonntag, obgleich in einem 
Heidenlande, nicht nur in unſerm Dorfe, ſondern auch 
in unſerer ganzen Nachbarſchaft auf die anſtändigſte 
Weiſe beobachtet wird. Dieß iſt keine geringe Ermun⸗ 
terung, wenn man bedenkt, daß vor unſerer Hieherkunft 
von einem ſolchen Tag und ſeiner Feyer nie die Rede 
war. Selten waren die drey oberſten Chefs, Pato, 
Congo und Kame von unſerm Gottesdienſte abweſend. 
Letzterer iſt beſonders forſchend, ſehr gelehrig, und ſagt 
mir, er bethe oft zu dem großen Gott, daß Er ihn 
in die Wahrheit hineinführen wolle. Dieſer junge Mann 
gibt uns viel Hoffnung, und ſollte er wahrhaft zu Gott 
bekehrt werden, ſo würde er eine mächtige Stütze für 
uns ſeyn. Auch ſein Weib, die eine Tochter des be— 
kannten Königs Gaika iſt, macht uns viel Hoffnung. 

Dabey ſind der Hinderniſſe nicht wenige, welche 
aus der Unwiſſenheit und Verkehrtheit dieſes Volkes für 
den Fortgang der Miſſion entſpringen. Nicht ſelten 
werden in England Bücher zur Vertheidigung der fälſch⸗ 
lich ſogenannten natürlichen Religion herausgegeben, 
und dieſe oft der Religion der Bibel entgegen geſtellt. 
Ich wünſchte, den Verfaſſern dieſer ſchönen Theorien 
möchte das Glück zu Theil werden, nur vier Monate 
lang im Caffernlande ſich perſönlich umzuſeben, ſie wür⸗ 
den der betrübenden Veranlaſſung genug finden, die 
Thorheit und ſittliche Verkehrtheit der Menſchen in den 
grellſten Bildern anzuſchauen, denen die Sonne der 
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göttlichen Offenbarung noch nicht geleuchtet hat. Sie 
würden in unſern Caffern die gepriefenen ſchlichten 
Kinder der Natur finden, die allerdings in ihrer gan⸗ 
zen ſchaamloſen Nacktheit vor uns auftreten, deren 
Religion aber eine Zuſammenſetzung der gröbſten Laſter 
iſt. Hier gibt es Lügner, Diebe, Ehebrecher, Mörder, 
in namenloſer Menge, und nicht wenige, welche gegen 
Alles was der Miſſionar ſagen mag, den gröbſten La- 
ſtern das Wort reden. Mir liegt es ſehr an, daß Sie 
die Lage, in der wir uns unter den Caffern befinden, 
ſo genau wie möglich kennen lernen mögen, weil wir 
dabey Ihrer liebenden Fürbitte vor dem Throne der 
Gnade deſto gewiſſer ſind, und weil in der genauen 
Kenntniß des wahren Zuſtandes der Heidenwelt jeder 
Menſchenfreund den dringendſten Beweis finden muß, 
derſelben mit dem Evangelio Chriſti zu Hülfe zu kommen. 
Gerade daß wir Chriſten ſo lange gezögert haben, 
den unwiſſenden Heiden das Licht der göttlichen Wahr— 
heit zu bringen, dient dieſen nicht ſelten zum Beweiſe 
gegen uns. So hatte ich kürzlich mit einem Caffer eine 
Unterhaltung, der gekommen war, unſere Häuſer und 
Gärten in Augenſchein zu nehmen. Er wohnt am Baſſi 
Fluße an der nordöſtlichen Grenze des Caffernlandes. 
Gleich im Anfang des Geſpräches kam er mir mit dem 
Einwurf entgegen, den wir häufig hören: „Wenn das 
wahr iſt, was ihr uns ſagt, ſo ſind unſere Voreltern 
Alle an den Ort der Qual gekommen, von dem ihr 
redet; denn ſie Alle haben gerade alſo gelebt wie wir. 
Aber wie kommt es denn nun, daß der große Gott 
nicht ſchon vor langer Zeit Miſſionarien in unſer Land 
geſendet hat, damit auch unſere Voreltern das große 
Wort gehört hätten? Ich weiß wohl, wie Manche dieſe 
Frage beantwortet haben würden. Aber es lag doch 
gar viel in derſelben, deſſen ich mich für mich und 
meine Brüder zu ſchämen hatte, und da der arme Caffer 
eine große Auseinanderſetzung nicht verſtand, fo blieb 
mir nichts übrig als ihm zu ſagen: Es hat Gott wohl« 
gefallen, den weißen Menſchen ſein Evangelium zuerſt 
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zu ſenden, und in dieſem hat er ihnen zugleich befoh⸗ 
len, daſſelbe allen Völkern zu predigen; aber ſie haben 
viele hundert Jahre lang dieſen Befehl Gottes nicht 
befolgt. Und nun fing das Geſicht des Caffers an 
voll Freude zu glänzen, als ich hinzuſetzte: „Aber vor 
kurzer Zeit hat eine Anzahl frommer Menſchen dieſen 
Befehl Gottes, den ſie in der Bibel finden, zu Herzen 
gefaßt, und verſuchen nun demſelben gehorſam zu ſeyn, 
und allen Völkern das Evangelium zu fenden.” 

Die Sprache der Caffern hat manche Schwierigkei⸗ 
ten, welche jedoch nicht unüberwindlich ſind. Auch die 
einfachſte Sprache iſt immer ſchwer zu erlernen, ſo 
lange ſie noch nicht Schriftſprache iſt, und man keine 

geſchriebenen oder gedruckten Hülfsmittel in ihr findet. 

Es iſt um ſo mehr zu bedauern, daß die Caffern bis 
jetzt ihre Sprache noch nicht geſchrieben haben, da ſie 
an Wörtervorrath ſehr reichhaltig und voll zu ſeyn 
ſcheint. Ungemein ſinnreich und fein ſind in dieſer 
Sprache die Beugungen der Nenn- und Zeitwörter. 
Ich halte es für meine Pflicht, allen Fleiß auf das 
tiefere Ergreifen dieſer Sprache zu verwenden. Bereits 
haben die Miffionarien zu Chumie (die von der britti- 
ſchen Regierung im Cafferlande angelegte Miſſionsſta⸗— 
tion) viel für die Bearbeitung dieſer Sprache gethan; 
und die Regeln der Rechtſchreibung für ſie geordnet, 
die ich, ob ich ſchon nicht in allem beyſtimme, gleich“ 
falls befolge, theils um keine Verwirrung in unſern 
Schulen anzurichten, theils weil ich noch nicht viel 
beſſeres zu geben vermag. 

Wir haben bereits einige Lieder in der Cafferſprache 
verfaßt, und Sie würden ſich freuen, zu hören wie 
Hunderte dieſer armen Heiden dieſelben zum Preiſe des 
großen Gottes ſingen. Hier nur eine Probe: 


Lied. Wörtliche Ueberſetzung. 
Sifun neutanda wean Wir ſuchen dich zu lieben 
Uyasitanda fina Denn Du liebſt uns ja auch. 


Sifuna wen ukukunga, Wir ſuchen au Dir zu bethen. 
Uyakufina tina. Denn Du willſt uns erhören. 
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Wir befinden uns alle wohl, und haben durch Got 
tes Gnade viel Muth zu unſerm Werk.“ 


Folgender Briefauszug deſſelben Freundes vom 2ʃ. 
July 1524 giebt uns einige allgemeine Bemerkungen 
über das Caffer⸗ Volk. 


„Das Land der Caffern hat mit dem angrenzenden 
Diſtrikte Albany, der zur Cap-Colonie gehört, im All⸗ 
gemeinen große Aehnlichkeit, aber es iſt beſſer bewäf- 
ſert, daher auch des Anbaues fähiger, und liefert mehr 
Bauholz als dieſes. Die Grasarten find in beyden 
Länderſtrecken dieſelben, nur haben wir mehr von dem, 
was die Coloniſten ſüßes Gras nennen. Die Bevölke- 
rung des Landes iſt beträchtlich und beträgt vielleicht 
nicht weniger als 100,000 Seelen. Die Einwohner im 
Allgemeinen ſind ſchwarz, indeß findet doch eine große 
Farbenmiſchung ſtatt, da fie ſich in früherer Zeit häu⸗ 
fig in die benachbarten Stämme geheurathet haben. 
Die Caffern ſind wohlgebaut, und in der Regel einige 
Zolle größer als die Engländer. Die Weiber hingegen 
ſind gemeiniglich kleiner als in England, wahrſcheinlich 
um der ſchweren Arbeit willen, die ſie verrichten müſſen. 
Es gibt ſehr wenige Blinde oder Krüppel unter ihnen. 
Ueberhaupt iſt es ein feiner, edler Menſchenſchlag; auch 
ſind ſie weder durch die flache Naſe einiger afrikani⸗ 
ſcher Stämme noch durch die hervorſtehenden Backen⸗ 
beine der Hottentotten merklich entſtellt. Ihre Geſichts⸗ 
züge ſind im Allgemeinen gefällig, und würden in nicht 
wenigen Fällen in Europa für ſchön gehalten werden, 
wenn die Farbe unſer Gefühl nicht ſtörte. 


Die gemeine Lebensweiſe der Caffern iſt die Vieh⸗ 
zucht; und fie beſitzen faſt durchgängig nur Hornvieh, 
da Schaafe und Ziegen ſehr ſelten unter ihnen ſind. 
Die Gewohnheit hat ſie in der Behandlung des Viehes 
zu ſehr geübten Leuten gemacht, und mancher Viehhirte 
weiß fein Vieh, das er erzogen hat, aus jedem Kraal, 
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aus dem er es wegſtehlen will, blos mit einem Pfeif⸗ 
fenton herauszurufen. Die Viehheerden im Lande ſind 
ungemein groß und zahlreich, und die Milch iſt die 
Hauptnahrung der Einwohner. Haben ſie dieſe im Ueber⸗ 
fluß, fo können fie jede andere Nahrung leicht entbeh⸗ 
ren; mangelt ſie ihnen aber, was bey anhaltender 
Dürre leicht der Fall wird, ſo iſt die Noth groß. Sie 
eſſen das Fleiſch ungemein gern, aber ihre große Liebe 
zum Vieh hindert fie, ſich dieſen Genuß häufig zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Das Volk, das die Coloniſten Caffern nennen (deun 
ſie ſelbſt heißen ſich Amakoſa) theilt ſich in verſchiedene 
Stämme ab, die nicht ſo ſehr von einander abhängen, 
wie man gewöhnlich vermuthet hat. Gilt es Angelegen⸗ 
heiten der ganzen Nation, ſo ſtehen Alle in Berathung 
und Krieg zuſammen, dabey bleiben die einzelnen 
Stämme in Dingen, die blos ſie ſelbſt betreffen, völlig 
unabhängig von den Uebrigen. Ihr mächtigſter Chef, 
Hintza, iſt eine Art von Kaiſer und der Beſchützer der 
Conföderation. Nach ihm kommt Gaika an Macht und 
Einfluß am nächſten, und da ſein Gebiet an ihre Colonie 
grenzt, ſo hat mau ihn bisher fälſchlich für den König 
der Kaffern gehalten. Nach dieſen folgen die übrigen 
Chefs in beſtimmter Rangordnung, unter denen ſich 
Chlambi, Pato und Congo auszeichnen, und die Regie⸗ 
rung jedes einzelnen Stammes hängt durch eine Art 
von Feudal⸗Syſtem in ſich zuſammen. 

Ueber die Sitten und Gebräuche dieſes Volkes vers 
mag ich noch nichts Gründliches zu ſagen, bis ich län⸗ 
ger unter ihm gelebt habe, und ſeine Sprache verſtehe. 
Manche ihrer Gebräuche erſcheinen lächerlich; einige 
wenige ſind offenbar Ueberbleibſel einer alten, meiſt in 
Ceremonien beſtehenden Volks⸗ Religion, von welcher 
dieſe Generation keine Kunde mehr hat. Einige ihrer 
Gebräuche ſind ſehr einfach, und beziehen ſich auf das 
Hirtenleben, andere ſind, wie es immer bey gefallenen 
Naturen der Fall iſt, finnlich, fleiſchlich, teufeliſch. 
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Es gibt unter ihnen zwey verſchiedene Abarten des 
Prieſtergeſchlechtes, von denen die eine ſchuldloſer iſt 
als die Andere. 

Es findet ſich nämlich unter ihnen eine Klaſſe von 
Zauberern und Beſchwörern, die, wie man mich ver- 
ſicherte, fürchterliche Krankheiten, ſchwere Verluſte un⸗ 
ter dem Vieh und ſelbſt den Tod herzuzaubern vermögen. 
Nicht ſelten ſind in früherer Zeit Solche, bey denen 
man dieſe furchtbaren Kräfte vermuthete, von einem 
hohen Felſen herabgeſtürzt oder zu Tode geſpießt wor⸗ 
den. Schuldloſer als dieſe ſcheinen die Regenmacher 
zu ſeyn, denen, in einem Lande, wo anhaltende Dürre 
großes Elend unter Menſchen und Vieh anrichtet, 
viel Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, und die ihre Täu⸗ 
ſchung oft theuer verkaufen. Eben ſo gibt es auch 
Quakſalber und Quakſalberinnen unter ihnen, die durch 
ärztliche Kunſt den magiſchen Zauber heben können, und 
die ſchrecklichſten Krankheiten dadurch heilen, daß ſie 
durch ihre geheime Mittel Schlangen, Kröten, Steine, 
Knöpfe u. ſ. w. aus dem Körper des Kranken heraus⸗ 
zuziehen vorgeben. 

Sie ſehen, die Miſſion hat hier viel zu thun, und 
iſt nicht ohne Ausſicht. Noch würden zwey bis drey 
Miſſionarien auf der Stelle volle Arbeit im Lande fin⸗ 
den, und wir leben der ſtillen Zuverſicht, der HErr 
werde der Geſellſchaft die erforderlichen Hülfsmittel 
zufließen laſſen, um unter dieſem unwiſſenden und 
laſterhaften aber intereſſanten Volke die Bekehrung zu 

ort mit allem Nachdruck zu betreiben.“ 

Schon in unſerm vorjährigen Berichte wurde be⸗ 
merkt, daß unſere erſte Miſſionsſtelle im Beſchuanen⸗ 
Lande von den beyden Miffionarien Hodgſon und Broad⸗ 
bent auf den Maquaſſe⸗Bergen unter dem Schutze eines 
Häuptlings, Namens Sibbunal angelegt wurde. Ma⸗ 
quaſſe kann demnach als das Hauptquartier dieſer Mif- 
ſion betrachtet werden. Kurz vor der Niederlaſſung 
unſerer Brüder daſelbſt hatten die Einwohner vor ei⸗ 
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nem wilden Heereszuge fliehen müſſen, der über einen 
großen Landesſtrich allgemeine Verheerung verbreitete, 
und endlich von einem kleinen mit Feuergewehr bes 
waffneten Corps der Griquas wieder ins Innere des 
Landes zurückgejagt wurde. Jetzt iſt das Land ru⸗ 
hig, hat aber immer neue Angriffe dieſer Art zu 
fürchten. Die Miſſion zu Maquaſſe iſt in ihrer frühe⸗ 
ſten Kindheit, und das einzige Reſultat ihrer Arbeit 
beſtebt bis jetzt blos darinn, den praktiſchen Beweis 
zu führen, daß ſich die Miſſionsverſuche ohne Schwie⸗ 
rigkeit bis in das Innere Afrikas vorſchieben laſſen / 
wodurch wir erſt mit den mächtigen Völkerſtämmen des 
Binnenlandes bekannt werden. 

Folgende Auszüge aus den Tagebüchern des Miffio- 
nars Broadbent (Brodbent) liefern einzelne bemerkens⸗ 
werthe Umſtände, welche die erſten geographiſchen Spu⸗ 
ren dieſer unbekannten Länderſtrecken andeuten. 

„Die Corannas bewohnen die Ufer des großen 
oder Orange⸗Flußes. So viel mir bekannt iſt, dehnen 
ſie ſich von der weſtlichen Meeresküſte an bis wenigſtens 
drey Grade öſtlich über das Griqualand und vielleicht 
noch weiter öſtlich hinaus. Ihre Häuſer werden wie 
bey den Namaquas aus Matten gemacht. Sie ziehen 
immer am Fluße auf und ab, wie Bedürfniß oder Luſt 
es ihnen eingiebt; und leben faſt gänzlich von der Vieh⸗ 
zucht. Ich bereiste den Orangefluß von Pella im Na- 
maqualande an, und fand an ſeinem Ufer viele Gärten, 
in denen aber nichts als Taback gepflanzt wird. Die 
Corannas im Weſten find bis zur Vereinigung des gel⸗ 
ben und Ant⸗Flußes hin gemeiniglich beleibter und 
kräftiger als die, welche tiefer den Fluß hinab wohnen, 
wahrſcheinlich weil ihr Klima beſſer und ihr Land 
fruchtbarer iſt, und ſie mehr Vieh und Nahrung haben. 
Ihre Sprache iſt am ganzen Fluße hin dtieſelbe, die 
auch im Griqualande gewöhnlich geſprochen wird. Auch 
im kleinen und großen Namaqualande iſt die Coranna⸗ 
ſprache die herrſchende, obgleich auch häufig hollän⸗ 
diſch geſprochen wird. 
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Unter den Corannas habe ich bis jetzt keine Spur 
religiöfer Verehrung angetroffen. An Zauberern und 
Beſchwörern fehlts ihnen nicht; auch haben ſie häufig 
Tanzbeluſtigungen, welche die ganze Nacht hindurch 
dauern. Seit einigen Jahren haben an verſchiedenen 
Stellen Miſſionarien der Londner Miſſions-Geſellſchaft 
unter den weſtlichen Corannas gearbeitet. Dieſe Knechte 
Chriſti ſahen ſich genöthigt, mit dieſen nomadiſirenden 
Haufen von einer Stelle zur andern zu ziehen, und 
doch ſind ſie nicht ſelten von ihnen verlaſſen worden. 
So ſah ich auf meiner Reiſe da und dort ein Haus 
und eine Kapelle, die ein Miſſionar für einige Monate 
aufrichtete, und die jetzt ſamt der ganzen Stelle leer 
ſtehen. Gegenwärtig iſt kein einziger Miſſionar unter 
dieſem Volke; die beyden Letzten, die viele Jahre unter 
ibnen gearbeitet haben, (zwey Deutſche, Helm und 
Saß) find jetzt der eine zu Griqua der andere zu 
Campbell. Ich habe nicht gehört, daß je ein Bekeh— 
rungsverſuch unter den Corannashaufen gemacht wurde, 
welche im Oſten vom Griqualande wohnen, wenigſtens 
hat nie ein Miffionar unter ihnen gewohnt. Man ſagt 
mir von ihrem heißen Verlangen nach Miſſionarien, 
und ich habe alle Urſache zu glauben, daß die Aeuße⸗ 
rungen ihres Wunſches aufrichtig ſind. Wenn ſie, wie 
ich ſie oft ſagen hörte, nach Gottes Wort dürſten, und 
ſich niederlegen und ihre Seelen ausſchmachten wollen, 
wenn ihnen keine Miſſionarien geſendet werden, fo darf 
ich hoffen, daß Ihre Herzen zu dieſem armen Volke ſich 
neigen werden. Nach allem, was ich bis jetzt von dem 
ſelben geſehen und gehört habe, findet in Manchen 
ein Verlangen ſtatt, das Evangelium Chriſti zu beſitzen. 

In meinen bisherigen Berichten habe ich die viel— 
fachen Schwierigkeiten auseinandergeſetzt, welche das 
Erlernen ihrer Sprache begleiten. Indeß iſt hiefür 
bereits einigermaßen für den erſten Anfang geſorgt. — 

Auf dem Khamiesberge leben nämlich zwey oder 
drey Männer, die wie ich glauben darf, wahrhaft from⸗ 
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men Sinnes find, das Wort Gottes leſen, und feit 
mehreren Jahren die Dolmetſcher der Miſſionarien da— 
ſelbſt waren. Sollte unfre Committee einige kräftige 
Boten Chriſti zu dieſem Volke ausſenden, ſo müßten 
ihnen von unſerer Station im Namaqualande dieſe Doll⸗ 
metſcher mitgegeben werden, denn im Griqualande kann 
man keine erhalten. 

Die Beſchuanas (auch Boſchuanas) ſind ein zahl⸗ 
reiches Volk, das einen ungeheuren Landesſtrich im Beſitze 
hat, der ſich von dem Fluße Kroman im Weſten und 
dem Gelbfluße im Süden an, wahrſcheinlich bis hinüber 
zur Küſte Mozambique erſtreckt. Seine nördliche Grenze 
iſt unbekannt. Sie theilen ſich in verſchiedene Stämme, 
die von beſonderen Häuptlingen regiert werden. Der 
Volksſtamm, zu welchem uns die Vorſehung geführt zu 
haben ſcheint, nennt ſich die Morolongs. Dieſe ſind 
in der Kultur anſehnlich fortgeſchritten, und wohnen 
in Friedenszeiten in Städten. Sie beſttzen nicht allein 
einen großen Reichthum an Vieh, ſondern bauen auch 
Korn, legen Gärten an u. ſ. w. Ihre Sprache iſt von 
der der Corannas ganz verſchieden; ſie iſt angenehm für 
das Ohr, und hat keine Töne, welche die europäiſche 
Zunge nicht ausſprechen könnte. 

Die Miffion, welche wir hier begonnen haben, iſt 
von großer Wichtigkeit. Wir leben in der Mitte einer 
ungeheuren Bevölkerung. Auſſer dem Volksſtamme, in 
dem wir arbeiten, befindet ſich ein oder zwey Tagreiſen 
ſüdlich auf der andern Seite des Gelbflußes (Yellow 
river) ein anderer zahlreicher Stamm, die Goyakas 
genannt, welche dieſelbe Sprache reden. Wir haben 
von dem Sohne eines Häuptlings im Norden kürzlich 
einen Beſuch erhalten, der auf ſeinem Wege von der 
Heimath nur eine Nacht geſchlafen zu haben behauptete. 
Der Stamm, zu dem er gehört wird der Twannesſtamm 
genannt. Als er gefragt wurde, ob ihre Hauptſtadt ſo 
groß fen als die Stadt Sibbunals, in der wir wohnen, 
ſo antwortete er und alle ſeine Leute mit ihm lächelnd, 
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da finde gar keine Vergleichung ſtatt; die Häuſer ihrer 
Stadt reichen ſo weit als das Auge ſehen könne. Auch 
ſagten fie, daß nördlich von ihnen, bis zum Marutzen⸗ 
Stamm hinauf, viele Städte und Dörfer angetroffen 
werden. 

Eben ſo iſt der König und der Prinz des Boquain⸗ 
Stammes bey uns auf Beſuch geweſen, deren Haupt⸗ 
ſtadt nur eine Tagreiſe von uns gegen Oſten liegt. — 
Auſſer den Stämmen um uns her iſt noch ein anderer 
die Moroas genannt, die in Dörfern über das ganze 
Land hin zerſtreut find. Zwey oder drey ihrer Häupt⸗ 
linge haben wir geſehen. Letzte Woche ſchickten wir 
unſere Leute in ein Dorf um etwas Korn einzukaufen / 
der Häuptling daſelbſt ließ nun ein Schaaf für ſie 
ſchlachten, und ſchickte uns einen jungen Ochſen zum 
Geſchenk mit der Bemerkung, daß er uns beſuchen wer⸗ 
de. Dieſe Alle ſprechen dieſelbe Sprache; aber leider! 
ſitzen Alle in dichter Finſterniß. Von ihrem Gott Mu⸗ 
rimo wiſſen ſie nichts weiter, als daß er die Quelle 
alles Großen und Wundervollen iſt. Ihr böſer Geiſt 
heißt Badima, der Stürme aufregt, und ihnen nach 
dem Leben trachtet. Sie nennen die Seele Muja, aber 
von ihrer Unſterblichkeit wiſſen ſie nichts. Die Beſchnei⸗ 
dung iſt unter ihnen eingeführt, die der Hauptmann 
verrichtet. Sie iſt die Weihe des Jünglings zur Männ⸗ 
lichkeit, und erſt wenn ſie verrichtet iſt, darf er ſich 
in der Geſellſchaft ſehen laſſen. 

Blicken wir auf eine Landkarte Afrikas bin, ſo 
gleicht fie in dieſen Himmelsſtrichen einer unbeſchriebe⸗ 
nen Tafel. Ich habe nun die Namen von 39 verfchie- 
denen Volksſtämmen aufzuzeichnen begonnen, die im 
Süden vom Gelbfluſſe, im Oſten vom indiſchen 
Ocean, im Weiten vom Kromanfluße an, und im Nor— 
den bis zu den Wanketzents hinauf das Land bewohnen. 
Welche Stämme weiter gegen Norden und Nordoſten 
wohnen, welche dieſelbe Sprache reden, wiſſen wir nicht, 
dieſes Verzeichniß faßt die Völkerſtämme ſüdweſtlich 
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von und, die ſich bis zu den Caffern an den Grenzen 
der Colonie erſtrecken, nicht in ſich. Dieſer ſüdweſtliche 
Landesſtrich iſt ſehr bevölkert, und ich habe ihn darum 
nicht in das Verzeichniß aufgenommen, weil ich noch 
ungewiß bin, ob feine Bewohner die Sifchuan- Sprache 
reden, was jedoch viel Wahrſcheinlichkeit hat. 

Ich will hier die Namen der Stämme, welche die⸗ 
ſelbe Sprache reden hinſchreiben, obgleich ich hoffen 
darf, daß wir bald mit möglichſter Vollſtändigkeit und 
Berichtigung eine neue Karte dieſer Länder von dem 
Landdroſt Herrn Melwille erhalten werden. Bey den 
Namen dieſer Stämme iſt zu bemerken, daß die gewöhn⸗ 
liche Vorſilbe Ba oder Bo oder Ma oder Mo eine Ab 
kürzung des Wortes Batu iſt, und „Volk“ bezeichnet. 

Die Namen dieſer Stämme ſind: 1. Goya, 2. Mo⸗ 
rolung (bey denen ich wohne); 3. Bo⸗quain, 4. Ba- tau, 
5. Ba⸗kudu, 6. Ba⸗klapin (das Volk am Kromann,) 
7. Ba⸗manna, 8. Ba⸗gnakets (oder Wanketſents, mit 
denen ſich bis jetzt die Kenntniß des Nordens ſchließt); 
9⸗ Ba- muchodi, 10. Ba⸗marutti; 11. Bo⸗monyana, 
42. Bo uklatſe; 13. Ba-pirei, 14. Bo» muflotfche, 15. 
Ba⸗katla, 16. Bo⸗filutaon, 17. Ma⸗tibela, 18. Litibele, 
19. Mantotnaan (auch Mantoteſe); 20. Maſege, 21. Maya, 
22. Ba⸗ natlatla, 23. Bo- makogame, 24. Ba⸗kolig, 25. Ba⸗ 
karahade, 26. Ba-monywatu, 27. Ba- maquare, 28. 
Ba⸗marobode, 29. Ba- rua. 

Die meiſten dieſer ſüdafrikaniſchen Völkerſtämme 
wohnen in Städten, welche 12,000 — 15,000 Einwoh- 
ner in ſich faſſen, und Dörferbezirke um ſich her bil- 
den. Alle dieſe obgenannten Stämme machen zuſam⸗ 
men ein Volk aus, das unter dem Namen der Boſchu— 
anen oder Beſchuanen (Schuanen⸗Volk) bekannt iſt, 
und dieſelbe Sprache ſpricht. 

Ich weiß, Sie haben Männer in ihrer Mitte, wel⸗ 
che die Liebe zu Chriſto bereitwillig macht, überall 
hinzugehen, wohin ſie Gott ruft, um den Völkern die 
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unerforſchlichen Reichthümer Chriſti zu verkündigen. — 
Geſtatten es Ihnen ihre Geldmittel, o ſo gedenken ſie 
doch der verfinſterten Boſchuanen⸗Nomadenſtämme, ſenden 
Sie uns eine größere Zahl Miſſionarien; und flehen 
Sie zum HErrn, daß die Sonne der Gerechtigkeit bald 
über dieſe Gefilde voll Todesſchatten aufgehen möge. 
Ihre große Menge, der hohe Werth unſterblicher See— 
len, die Gefahr in der ſie ſich befinden, durch die Un⸗ 
wiſſenheit, die in ihnen iſt, Alles ruft zum Mitleiden 
gegen ſie auf. Sie rufen uns um Hülfe an, und be⸗ 
kennen ihre Unwiſſenheit. 

Dieſe verſchiedenen Völkerſtämme ſind mit einander 
bekannt, da ſie dieſelbe Sprache reden, und nicht ſel⸗ 
ten Streifzüge gegen einander machen, um ſich das 
Vieh wegzunehmen. Unter den Stämmen, welche kürz⸗ 
lich von den Griquas geſchlagen worden ſind, befanden 
ſich auch Bewohner der Oſtküſte Afrikas. Die Stämme 
im Norden, die ihre Handelſchaft bis hieher treiben, 
haben viel Geſchick in Eiſenarbeit und Spießglas, aus 
dem ſie Arbeiten von allerhand Art verfertigen. Sie 
miſchen daſſelbe mit friſchem Butter um es zu verar⸗ 
beiten. Ich habe von ihnen verfertigte Knöpfe geſehen, 
die in der Sonne ſo ſehr glänzten, daß es mein 
Auge nicht aushalten konnte.“. 

Die Miſſtonsſtelle in der Delagoa Bay mußte 
für einige Zeit aufgeſchoben werden. Miſſtonar Threl⸗ 
fall, den ſein frommer Eifer allzuſchnell und gegen den 
Willen der Committee allein in dieſes ungeſunde Clima 
zog, iſt bald daſelbſt von einem heftigen Fieber befallen 
worden, und mußte auf einem Schiffe nach der Cap— 
ſtadt zurückgebracht werden, wo er ſich nach manchem 
erlittenen Ungemach allmählig wieder erholt. Der Plan 
der Committee iſt, im Innern der Bay an einer geſun— 
den Stelle eine Miſſions-Niederlaſſung zu errichten, 
und den Miſſionar Whitworth an Herrn Threlfall an- 
zuſchließen. Da Miſſionar Whitworth bey feiner An- 
kunft in der Capſtadt vernahm, daß fein geliebter Mit- 
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bruder gefährlich krank und rathlos auf einem Schiffe 
in ſtrenger Quarantaine liege, und wohl lange Zeit 
nicht die Erlaubniß zum Landen erhalten werde, weil 
der größte Theil der Matroſen an einer anſteckenden 
Krankheit auf demſelben darnieder lag, ſo trug er im 
Drang der Bruderliebe kein Bedenken, auf das ange⸗ 
ſteckte Schiff ſich zu begeben, eine lange Quarantaine 
mit dem leidenden Bruder auszuhalten, und ihn end— 
lich im Zuſtande wiederkehrender Beſſerung nach der 
Capſtadt zu bringen. Von hier aus werden nun Beyde 
ihren Weg nach der Oſtküſte Afrikas im Namen des 
Herren angetreten haben. 


IV. 


Nachrichten von einzelnen Miſſtons-Stationen 
in der Cap⸗Colonie. 
1. Bericht der Miſſionarien in Gnadenthal vom 
April bis Dezember 1823. 


Am 8. April verſchied eine verheirathete Frau an 
der Waſſerſucht in einer überaus ſeligen Herzensſtel⸗ 
lung. Seit ſie im Jahr 1812 zum Genuſſe des heil. 
Abendmahls gelangte, bewies ſie ſich jederzeit als eine 
treue Seele, die mit wahrer Herzens-Angelegenheit auf 
das einige Nothwendige bedacht war; wobey ſie auch 
im Aeußern einen lobenswerthen Fleiß zeigte. Nach 
vieljährigem Wittwenſtand trat ſie im Jahre 1821 wie⸗ 
der in die heil. Ehe, und es iſt bemerkenswerth, daß 
ihr an dem Tage vor ihrer Trauung ein Ur⸗Enkel ge⸗ 
boren wurde. In ihrer letzten Krankheit war ſie bey 
allen äußern Leiden ungemein heiter und vergnügt, und 
ſchied mit der veſten Zuverſicht des ewigen Lebens von 
hinnen. 

Am 29. erhielten wir einen Brief vom Gouvernement 
mit folgender für die Miſſionsſache . Eröffnung. 
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Gegen Ende Merz und Anfang April find im Diſtrickt 
Cradock, an der Grenze der Colonie nördlich von Enon 
zwey Geſellſchaften Menſchen, zuſammen ungefähr fünf⸗ 
zig Perſonen, aus dem Innern des Landes angekom⸗ 
men, deren Nation den dortigen Beamten unbekannt zu 
ſeyn ſcheint. Durch Zeichen haben fie zu erkennen ge⸗ 
geben, daß Hungersnoth ſie veranlaßt habe, ihr Land 
zu verlaſſen, und in dieſer Colonie einen Zufluchtsort 
zu ſuchen. Der Vorſchlag der dortigen Beamten, dieſe 
Leute mit Gewalt aus dem Lande zu vertreiben, iſt 
von unſerm menſchenfreundlichen Gouverneur nicht an⸗ 
genommen worden; vielmehr geht ſein Wunſch dahin, 
ſich ihrer anzunehmen. In dieſer Abſicht hat er in ge⸗ 
dachtem Schreiben die Anfrage an uns ergehen laſſen, 
ob wir ihnen etwa in Enon einen Zufluchtsort zu geben 
geneigt wären. Da wir dieſen Vorgang als eine Schick— 
ung Gottes anſehen müſſen, woraus möglicher Weiſe 
viel Gutes entſpringen könnte, und da der Vorſchlag 
des Gouverneurs in völliger Uebereinſtimmung mit un. 
ſerm Beruf als Heidenboten ſteht, fo haben wir denfel- 
ben unter gewiſſen Bedingungen angenommen. — Doch 
wird es daranf ankommen, ob dieſe Leute noch inner⸗ 
balb den Grenzen der Colonie ſich befinden, oder ob ſie 
ſich durch das Benehmen der dortigen Einwohner haben 
zurücktreiben laſſen. 

Vom 1. bis 3. May machte Bruder Hallbeck einen 
Beſuch in dem Hoſpital, Himmel und Erde genannt, 
um dem Bruder Peterleitner in einigem behülflich zu 
ſeyn. Er hatte das Vergnügen wahrzunehmen, daß die 
meiſten der armen Kranken ungemein dankbar dafür 
find, daß fie nunmehr einen Lehrer in ihrer Mitte ha— 
ben, und daß verſchiedene unter ihnen nicht ohne Ge— 
fühl im Herzen ſind, und nach dem Genuß der durch 
Chriſtum erworbenen Heilsgüter ſehnlich verlangen. 

An eben dem Tage feyerten unſere ledigen Schwe— 
fern ihr Chorfeſt. Wir empfahlen fie um fo angele— 
gentlicher dem Heiland zu fernerer Durchhülfe und Be⸗ 
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wahrung, da ſie bey der ausſchweifenden Sittenloſigkeit 
in dieſem Lande, die weit größer iſt, als man es ſich 
in Europa vorſtellen kann, manchen ſchweren Verſu⸗ 
chungen ausgeſetzt ſind, in denen leider nur zu viele 
unterliegen. 

Am löten verſchied eine Abendmahls-Candidatin 
an einer ſchnellen Auszehrung. Im Aeußern hat ſie es 
in mancher Hinſicht ſehr ſchwer gehabt. Ihr hinter⸗ 
laſſener Mann iſt ein Negerſklave auf einem benachbar- 
ten Bauernplatz, und da vor einigen Jahren dieſer Platz 
mit den Sklaven einen neuen Eigenthümer erhielt, der 
den Hottentotten in Gnadenthal abgeneigt iſt, fo wurde 
ihr dadurch alle Verbindung mit ihrem Manne völlig 
abgeſchnitten, indem es ihr gänzlich verboten wur de, 
auf jenem Platze zu beſuchen. Dazu kam noch, daß 
ihr Sohn vor einigen Jahren aus Furcht vor einer 
bevorſtehenden Strafe, ſich ſelbſt das Leben nahm. Wir 
freuten uns daher, ſie durch ihre ſelige Vollendung 
aller Erdennoth entrückt zu wiſſen. Ihre Herzensſtel⸗ 
lung während ihrer letzten Krankheit war überaus er⸗ 
baulich; auch verabſchiedete ſie ſich mit allen Anweſen⸗ 
den ungemein freudig, und ſchied als eine verſöhnte 
Sünderinn aus dieſer Zeit. 

Aus eingegangenen Briefen erſahen wir mit innig- 
ſter Freude, daß die vorjährige Noth unſerer Hotten- 
totten, welche in ihren ſchädlichen Folgen noch immer 
fortdauert, die werkthätige Theilnahme unſerer lieben 
Geſchwiſter und Freunde in Deutſchland, Holland und 
England auf eine beſondere Weiſe rege gemacht hat, 
und daß anſehnliche Geſchenke zur Unterſtützung der 
armen Hottentotten eingegangen ſind. Wir machten 
daher bekannt, es werde erſtlich zu dem vom Gouver⸗ 
nement uns überlaſſenen Korn noch ſo viel angeſchafft 
werden, daß Jeder der ſäen wolle, ſein Saatkorn um⸗ 
ſonſt erhalte, mit der Bedingung / daß jeder verbunden 
ſey nach der Erndte das gleiche Maas Getreide auf 
unſern Schulboden niederzulegen; wodurch wir hoffen 
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können, ein beftändiges Korn - Magazin für die Zukunft 
zu erhalten. Zweytens würden wir heuer dafür forgen, 
daßih re Pflugſchaaren unentgeldlich in unſerer Schmiede 
ausgebeſſert würden. Drittens werde einem Jeden, der 
in Zukunft nach der gewöhnlichen Vorſchrift ein ges 
mauertes Haus erbaut, eine Belohnung von 20 — 25 
Thalern gegeben werden. 

Hiedurch hofften wir, den Wirkungen einer mit Re⸗ 
gen begleiteten Witterung, wie ſie ſich im vorigen 
Jahre an den geringern Wohnungen geäußert haben, 
vorzubeugen. Einer der verſammelten Aufſeher erſuchte 
uns hierauf in ihrer aller Namen ihren unbekannten 
Wohlthätern den herzlichſten Dank abzuſtatten, und aus 
jedem Geſicht ſtrahlten Blicke der innigſten Freude und 
Dankbarkeit, die dem Beobachter mehr ſagten, als 
die beredteſten Worte je vermocht hätten. 

Am 26ſten verſchied der Abendmahlsbruder Petrus 
April, welcher in der erſten Anlegung von Gnadenthal 
zum Wohnen hieher gekommen war. Schon lange vor 
der Ankunft der Brüder in dieſem Lande hatte dieſer 
Mann ſeinen verlornen Zuſtand und einen göttlichen 
Zug in ſeinem Herzen gefühlt. In der Hoffnung, die 
Sehnſucht ſeines Herzens werde befriedigt werden, 
wenn er nur Gelegenheit bekäme, einigen Schulunter⸗ 
richt zu genießen, kam er mit einem Bauer, der einen 
Schulmeiſter in ſeinem Hauſe hatte, dahin überein, zwey 
Jahre lang ohne Lohn für ihn zu arbeiten, unter der 
Bedingung, daß es ihm vergönnt werde, täglich etliche 
Stunden den Schulunterricht des Schulmeiſters zu be⸗ 
nutzen. Da er aber am Ende in ſeinen Erwartungen 
ſich doch getäuſcht ſah, fo kam er, auf die Nachricht 
von der Ankunft der drey erſten Brüder hieher nach 
Gnadenthal, wo er als geſchickter Schmid bald hin⸗ 
längliche Arbeit hatte, und dabey außerordentlich fleißig 
war. Er wurde in der Folge in die Gemeine aufge⸗ 
nommen, und gelangte auch zum Genuß des heil. Abend⸗ 
mahls. Nach einiger Zeit verfiel er jedoch in Aus⸗ 
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ſchweifungen, und eine Folge davon war, daß er die 
letzten 6 Jahre ſeines Lebens unausgeſetzt kränkelte, 
und ſeit fünf Jahren das Bett hüten mußte. In dieſer 
ſchweren Schule lernte er ſich beſſer als je zuvor kennen, 
und nahm nun als ein gebeugter Sünder ſeine Zuflucht 
zu dem treuen Seelenfreund, der ſich liebevoll ſeiner 
erbarmte, und ihn über alle ſeine Abweichungen reich— 
lich tröſtete. In dieſer erfreulichen Herzens-Stellung 
ſchied er ſodann auch ſanft und ſelig von hinnen. 

Am 6. July empfiengen Vormittags zwey Kinder 
getaufter Eltern das Bad der heiligen Taufe, und Nach⸗ 
mittags wurden ſechs Erwachſene in Jeſu Tod getauft. 
Der ſiebente, welchem gleiche Gnade zu Theil werden 
ſollte, konnte ſich wegen der tödtlichen Krankheit eines 
nahen Verwandten nicht einfinden. Den Leſern unſerer 
Berichte wird es vielleicht auffallen, daß ſeit einiger 
Zeit bedeutend weniger Erwachſene getauft werden als 
früher; dieß iſt eine natürliche Folge von der vermin⸗ 
derten Zahl der neuen Leute in unſerem Orte. Aus 
dem Berichte vom Ende des vorigen Jahres erhellet, 
daß von 1400 Perſonen, welche hier wohnen, über 1200 
bereits getauft ſind. 

Den 14ten erfuhren wir, daß die oben erwähnten 
Fremdlinge aus dem Innern Afrikas, die unſerer Pflege 
empfohlen worden waren, die Colonie wieder verlaſſen 
haben; weshalb der wohlgemeinte Vorſchlag des Gou⸗ 
verneurs nicht zur Ausführung kommen kann. Dieſe 
Leute ſollen zu einer Nation gehören, welche Manta⸗ 
tis genannt wird. Sie haben ihr bisheriges Land ver- 
laſſen, und in Verbindung mit anderen Horden und 
Abkömmlingen von Europäern ſchreckliche Verwüſtungen 
unter den kleinen Völkerſchaften jenſeits unſerer Grenze 
angerichtet. Wir fanden uns durch dieſe Nachricht 
aufgeregt, unſere in jenen Gegenden arbeitenden Brü⸗ 
der der ſchützenden Hand des HErrn beſonders zu empfeh⸗ 
len, und Ihn anzuflehen, daß Er auch dieſe Sache zur 
Förderung Seines Reiches wolle gereichen laſſen. 
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Beym Sprechen der Communicanten, welches uns 
dießmal zu großem Troſt und Ermunterung gereichte, 
ſagte ein alter Mann, nachdem er ſich ſehr offenherzig 
und reumüthig über ſeinen Seelenzuſtand geäußert hatte: 
Mein Gedächtniß iſt ſo ſchwach, daß ich leicht ein und 
anderes vergeſſe, worüber ich gerne gründlich mit mei⸗ 
nen Lehrern ausreden möchte. Ich bitte es mir daher 
aus, morgen wieder zum Sprechen kommen zu dürfen; 
vielleicht fällt mir unterdeſſen noch dieß oder jenes ein. 
Seine Bitte wurde ihm gerne gewährt, und wirklich 
kam er auch am folgenden Tag wieder, und es entſpann 
ſich aufs neue eine erbauliche Herzens- Unterredung. 

In den erſten Tagen des Auguſts wurden unfere 
Hottentotten mit der Beſtellung ihres Ackerlandes fertig, 
nachdem ſie außer etwas Roggen und Gerſte über 90 
Muid Waizen ausgeſäet hatten. Das Saatkorn war 
ihnen unter oben erwähnten Bedingungen vorgeſchoſſen 
worden, für welche große Wohlthat ſie von der lebhaf— 
teſten Dankbarkeit durchdrungen waren. Ein hochbe⸗ 
jahrter Greis, der aber noch Kräfte genug beſitzt, ſei⸗ 
nen Pflug zu führen, und welcher der Wortführer einer 
der Geſellſchaften war, welche uns ihren Dank auszu⸗ 
drücken kamen, erkärte mit vieler Rührung, er ſey nun 
über 20 Jahre in Gnadenthal, und habe auch im Aeuſ⸗ 
ſern viele Wohlthaten genoſſen, nie aber habe er eine 
ſolche Unterſtützung erwarten können. Je mehr er dar⸗ 
über nachdenke, deſto mehr gerathe er in Erſtaunen 
über die Liebe, welche unſere Freunde in Europa gegen 
ſie zu Tage gelegt hätten. Der ſehnlichſte Wunſch ſei⸗ 
nes Herzens ſey, daß er und die ganze Gemeine dem 
Heiland recht treu bleiben möchte, damit wir ihre Wohl⸗ 
thäter doch wenigſtens durch erwünſchte Nachrichten 
von ihnen erfreuen könnten. 

In der erſten Hälfte des Auguſts verurſachte uns 
die Anwerbung von Rekruten durch einen Werbeofftzier 
manches Unangenehme und ein Standquartier mehrerer 
derſelben, die in unſerer Nähe zuſammengezogen worden 
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waren, auch einige Unterbrechung in dem ſtillen Gang 
unſerer Gemeinde. Nach wiederhergeſtellter Ruhe wurde 
beſchloſſen, am folgenden Sonntag das heil. Abendmahl 
zu feyern. Beym Sprechen der Communikanten vor 
demſelben wurden wir durch manche Aeußerungen er- 
freut, die deutlich davon zeugten, daß der Geiſt Gottes 
fortwährend an den Herzen arbeitet. Beſonders freute 
es uns, daß unter den jungen Schweſtern mehr Leben 
aus Gott und mehr Offenherzigkeit als ſonſt verſpürt 
wurde. 

Bey einem durch die fühlbare Nähe des Heilandes 
ausgezeichnet begnadigten Liebesmahl, am 24. wurden 
aus kürzlich von Deutſchland und England angekomme⸗ 
nen Briefen die herzlichſten Grüße an unſere Hotten⸗ 
totten ausgerichtet, und dieſelben der innigſten Theil⸗ 
nahme unferer europäiſchen Geſchwiſter verſichert. An 
dieſem und in den folgenden Tagen ſtrömten daher 
Schaaren von Hottentotten herbey um ihre Gegengrüße 
abzugeben; wobey die meiſten unter großer Bewegung 
der Herzen ſich lieblich über ihren Seelenzuſtand erflär- 
ten, und ſich angelegentlichſt der Fürbitte der Geſchwi⸗ 
ſter in Europa empfahlen. Es war uns dabey innig 
wohl zu Muthe, denn wir fühlten, daß die Leute aus 
dem Grunde ihres Herzens ſprachen. 

Am 1. Sept. wurde der ledige Bruder J. Uithaler 
beerdigt, deſſen vieljährige körperliche Leiden allgemeine 
Theilnahme erregt hatten. Sein Uebel beſtand Anfangs 
in einer übermäßigen Geſchwulſt im untern Theil des 
Mundes, verhinderte ihn jedoch nicht zu arbeiten und 
ſein Brod zu verdienen; allein ſeit etwa einem Jahr 
verwandelte ſich daſſelbe in ein krebsartiges Geſchwür, 
welches immer mehr um ſich griff, daß er zuletzt außer 
Stand war einige Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen, 
und daher ganz eigentlich Hungers ſterben mußte. Bey 
allem äußern Jammer befand er ſich doch in einem 
überaus erfreulichen Herzenszuſtand, und bewies eine 
Geduld und Ergebung in den Willen des HErrn, die 
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jedermann in Erſtaunen feste, Beſonders war dieß der 
Fall, ſeit er im Monat May unter einem hinnehmen⸗ 
den Gefühl der Gegenwart Gottes getauft worden war. 
Selbſt der nagende Hunger, der ſeinem Leben ein Ende 
machte, ſtörte nicht die Freude am HErrn, von der 
ſeine Seele durchdrungen war; wie er ſolches durch 
Worte und Zeichen aufs deutlichſte zu erkennen gab. 
Das Sprechen des Ehechors, in Bezug auf das be⸗ 
vorſtehende Chorfeſt deſſelben, (wozu ſich 111 Paare, 
4 einzelne Männer und 53 einzelne Frauen, deren Ehe⸗ 
genoſſen abweſend waren, einfanden) gereichte uns zu 
großem Troſt und vieler Aufmunterung: denn nicht nur 
gab es dießmal keinerley Unannehmlichkeiten zu beſeitigen, 
wie dieß wohl bisweilen der Fall iſt, ſondern wir fanden 
auch das Chor durchgängig in einem erfreulichen Gang 
und jedes Mitglied deſſelben von Herzen verlangend, 
ſich aufs neue dazu zu verbinden, dem Heiland treu zu 
ſeyn und Ihn durch Wort und Wandel zu preiſen. 
Ausführlich unterhielten wir uns mit ihnen über die 
Wichtigkeit einer chriſtlichen Kinder - Erziehung, und 
wie alles darauf ankomme, daß das Betragen der Eltern 
mit ihren Worten übereinſtimme; wobey viele ſich über⸗ 
aus ſünderhaft und erbaulich erklärten. Unter andern 
ſagte eine Frau, ſie wiſſe aus Erfahrung, welchen 
Segen das chriſtliche Betragen der Eltern 
ſtifte, und welchen unauslöſchlichen Eindruck 
daſſelbe auf die Herzen der Kinder her vor⸗— 
bringe. Ihre Eltern hätten es zwar nie an guten 
Ermahnungen fehlen laſſen, doch hätten dieſelben wenig 
Eindruck auf ihr Herz gemacht, bis ſie einmal ihre 
Mutter, ohne von derſelben bemerkt zu werden, be 
horcht habe, als fie in der Einſamkeit und un 
ter heißen Thränen für ihre Kinder bethete. 
Dieß habe ſie nie vergeſſen können, und der Eindruck 
davon werde bey ihr ſtets unaubdlöſchlich bleiben. 
Gegen Ende Septembers erhielten wir die traurige 
Nachricht, daß unweit Alt⸗Lataku zwiſchen den oben⸗ 
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erwähnten Mantatis und den vereinigten Griquas und 
Beſchuanas ein Gefecht vorgefallen iſt, wobey von er- 
ſtern 400 ums Leben gekommen und viele wehrloſe 
Frauen und Kinder von den Beſchuanas niedergemetzelt 
worden ſind. 

Vom 5. bis 10. Oktober hatten wir täglich einen 
durchdringenden Regen, wofür wir um ſo dankbarer 
waren, da ein ſolcher Regen in dieſer Jahreszeit ganz 
ohne Beyſpiel iſt. Die durch anhaltende Dürre im 
September ausgetrockneten Felder wurden durch denſel— 
ben aufs herrlichſte erquickt, und wir ſchöpften daraus 
neue Hoffnung, daß Gott uns mit einer reichen Erndte 
ſegnen werde. Leider aber wurde dieſe Hoffnung bald 
nach dem Regen durch die traurige Nachricht vernich— 
tet, daß der Roſt ſich wieder in den Waizenfeldern 
zeigte, der dieſelbe in einigen Gegenden ſchon dergeſtalt 
mitgenommen hat, daß gar nichts zu erndten ſeyn wird. 
Wie uns dabey zu Muthe iſt, davon können nur dieje⸗ 
nigen ſich eine deutliche Vorſtellung machen, welche 
Mitgenoſſen der ſchweren Prüfungen in den vorigen 
Jahren geweſen ſind. Es bleibt uns nichts übrig, 
als unſere Zuflucht zum Gebeth zu nehmen, das Ver— 
trauen auf die Durchhülfe des HErrn nicht wegzuwer⸗ 
fen, und durch die Gnade Gottes uns bewahren zu 
laſſen, daß wir durch Grämen über die Zukunft uns 
die Gegenwart nicht verbittern. 

Schon im Monat Juny waren wir vom Gouverne— 
ment erſucht worden, verſchiedene geſunde Kinder aus 
dem Hoſpital Himmel und Erde (Hemel en Aarde) in 
Gnadenthal aufzunehmen, und unter den hieſigen Hot- 
tentotten zu vertheilen, wobey von Seiten des Gouver— 
nements hauptſächlich der Wunſch zum Grunde lag, 
daß dieſen armen Waiſen eine chriſtliche Erziehung zu 
Theil werden möchte. Da wir nun ohne Schwierigkeit 
unter den Einwohnern unſers Ortes Pflege-Eltern für 
dieſe Kinder fanden, und die Abſicht der Regierung 
mit dem Zweck unſers Hierſeyns völlig übereinſtimmt, 
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fo konnten wir den Vorſchlag nicht ablehnen. Am 11. 
Okt. langten dann 27 Kinder und 2 Erwachſene mit 
einem Kinde zum Wohnen hier an, und erſtere wurden 
ſogleich unter die für fie beſtimmten Pflege-Eltern ver⸗ 
theilt. Ein paar Tage darauf hatten wir mit letztern 
eine ausführliche Unterredung über die Wichtigkeit ih⸗ 
res Auftrags, und freuten uns zu bemerken, daß es 
ihnen allen am Herzen liege, ihre elterliche Pflicht ge» 
gen die armen Waiſen zu erfüllen, worüber ſie ſich mit 
Beugung und Thränen ſehr erbaulich erklärten. 

Beym Sprechen der neuen Leute, Tauf⸗Candidaten 
und getauften Kinder, gegen Ende dieſes Monats wur⸗ 
den wir durch die häufigen Spuren von der Gnaden⸗ 
Arbeit des Geiſtes Gottes aufs neue ermuntert, und 
zum Lobe Gottes kräftig aufgefordert. Die Tauf⸗Can⸗ 
didaten befanden ſich beynahe durchgängig in einem er⸗ 
freulichen Herzensgang; auch die Kinder waren mehr 
als gewöhnlich offen, zutraulich und angethan. Ein 
beſonderes Vergnügen gewährte es uns, bey dieſer Ge— 
legenheit von den Größern kürzlich angenommenen Kin⸗ 
dern zu vernehmen, daß fie durch zwey aus Gnadenthal 
ins Lazareth Himmel und Erde verſetzte Kranke dort 
in den Heilswahrheiten unterrichtet worden find. Auch 
haben ſich dieſe Kinder ſeit ihrem kurzen Hierſeyn durch 
ihren Fleiß in der Schule vor andern vortheilhaft aus⸗ 
gezeichnet. | | 

Am Gemeintag den 26ſten empfingen drey Erwach⸗ 
ſene und acht größere Kinder, von denen ſieben aus 
Hemel en Aarde find, das Bad der H. Taufe und 
ſechs junge Leute wurden in die Gemeinde aufgenom— 
men. Beym Sprechen der Abendmahlsgenoſſen am 6. 
Nov. erzählte uns unter andern ein junger Mann fol⸗ 
gendes: Der Bauer, bey dem er arbeitet, habe ihn an— 
fänglich überreden wollen, nicht wieder hieher zu gehen, 
denn was in Gnadenthal gelehrt werde, ſey unrichtig, 
er thäte daher beſſer, weg zu bleiben. Hierauf habe 
er geantwortet: ich kann und will mich mit euch nicht 
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in Streit einlaſſen, aber ſo viel weiß ich, daß unſere 
Lehrer uns jederzeit ermahnen, das Böſe allen Ernſtes 
zu meiden, uns dem Heiland ganz zu ergeben, und nach 
Seinem Wort und Willen zu handeln. Wenn wir dieß 
befolgen, ſo ſehe ich nicht ein, wie wir dadurch anders 
als glücklich werden können. Nach dieſer Erklärung 
habe ihn der Bauer gehen laſſen. 

Am 22. Nov. beehrten uns die königlichen Eommiſ⸗ 
ſarien, Herr Bigge und Major Colebrooke ꝛc. ganz un⸗ 
erwartet mit einem Beſuch, nahmen unſere Werkſtätten, 
Gärten und Anlagen in Augenſchein, hielten den fol 
genden Tag, nachdem ſie dem Gottesdienſt beygewohnt 
hatten, eine Prüfung mit unſern ſämtlichen Schulkindern, 
und verließen uns den 24ſten wieder, mit den beſtimmteſten 
Verſicherungen der Zufriedenheit und des Wohlwollens. 

Anfangs Dezember unterſuchten Geſchwiſter Hallbeck 
mehrere Plätze in der Nähe, da wir gerne eine Seiten- 
Station von Gnadenthal anlegen möchten, fanden aber 
nirgends alles vereinigt, was zu einer Niederlaſſung 
erforderlich iſt. Merkwürdig war es, daß gerade den 
Tag nach ihrer Zurücktunft unſere Aufmerkſamkeit auf 
eine unerwartete Weiſe auf einen andern Platz hinge— 
lenkt wurde. Es kam nämlich ein Hottentotten-Capitain 
Abſalom Pommer zu uns, welcher den Kraal Sand— 
fountain im Diſtrickt Swellend am vier Tagreiſen 
von hier beſitzt. Seiner Ausſage nach beſteht derſelbe 
aus etwa 8 Hütten und 50 Bewohnern. Der Zweck ſeines 
Beſuches ging dahin, uns zu erſuchen, feinen Kraal 
mit einem Lehrer zu verſorgen, weil er und ſeine Leute 
ſehr begierig wären, das Wort Gottes zu vernehmen, 
und vornehmlich wünſchten, daß ihre Kinder, die in 
gänzlicher Unwiſſenheit heran wachſen, unterrichtet wer— 
den möchten, da ihre Eltern, die ſelbſt blinde Heiden 
wären, ihnen den rechten Weg nicht zeigen könnten. 
Nach einer gründlichen Unterredung mit dieſem Manne 
beſchloſſen wir einen Beſuch an dieſem Orte zu machen, 
und die Sache näher zu prüfen. 
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Gegen die Mitte des Dezembers fiengen die Hotten- 
totten an, ihr Getreide austreten zu laſſen, da es ſich 
dann leider zeigte, daß die meiſten nicht einmal die 
Aus ſaat wieder bekommen. Bey dieſem niederſchlagen⸗ 
den Unglück gereichte es uns einigermaßen zum Troſt, 
die Nachricht immer mehr beſtätigt zu finden, daß das 
ſogenannte Oberland mit einer reichlichen Erndte ge— 
ſegnet iſt. Wir können daher hoffen, daß das Brod 
doch nicht ſo übermäßig theuer werden wird, als in 
den vorigen Jahren. 

Am 26ſten Dezember verſchied der Bruder N. Ram 
ſehr ſanft und ſelig. Es war ein wahres Vergnügen, 
ihn während ſeiner Krankheit, die in einer ſchnellen 
Auszehrung beſtand, zu beſuchen. Gebeugt und fünder- 
haft bey der Erkenntniß ſeines Elends, war er doch 
ſtets vergnügt und voll Vertrauen auf den Heiland. — 
Als ihn wenige Tage vor feinem Ende ein Bruder bes 
ſuchte, ſagte er, ehe noch eine Frage an ihn gethan 
wurde, mit beſonderer Heiterkeit: „Der Heiland hat 
mein Gebeth erhört!“ Auf die Frage, um was er ge 
bethet habe, erwiederte er: um eine baldige Erlöſung 
von aller Noth der Erde, und lächelnd fügte er hinzu, 
jetzt weiß ich, der Heiland wird bald kommen. 

Der Rückblick auf das vergangene Jahr giebt uns 
manche Veranlaſſung, dem Heiland mit gerührtem Herzen 
zu danken, daß Er uns bey vorgekommenen Schwierigkei⸗ 
ten und Verlegenheiten nie ohne Troſt und Hülfe ge⸗ 
laſſen hat; zu gleicher Zeit finden wir aber auch viel⸗ 
fältige Urſache, bey der Erkenntniß unſerer Armuth 
und der mannigfaltigen Mängel, die wir an uns und 
unſern Pfleggenoſſen wahrnehmen, Ihn mit Inbrunſt 
unſerer Herzen um Vergebung und um Fortdauer ſei— 
ner göttlichen Geduld beugungsvoll anzuflehen. In der 
tröſtlichen Hoffnung, daß Er unſern demüthigen Seuf⸗ 
zern ſein Herz und Ohr zuneigen werde, beſchloſſen wir 
das alte Jahr, und traten mit frohen Lobgeſängen freu⸗ 
dig in das neue hinüber. 


127 


Im Laufe dieſes Jahres find hier 21 Erwachſene 
und 35 Kinder getauft worden. Zum heil Abendmahl ges 
langten 31 Perſonen. Die Gemeinde beſtand am Jah— 
resſchluß aus 727 getauften Erwachſenen, von welchen 
495 Communikanten ſind, und 398 getauften Kindern. 
Die Zahl der Taufkandidaten iſt 60, und die der neuen 
Leute und ungetauften Kinder 146; Im Ganzen 1307 
Perſonen, mit welchen wir uns dem Gebete unſerer 
Geſchwiſter und Freunde dringend empfehlen. — 


2. Bericht des Br. J. M. Peterleitner von ſeinem 
Aufenthalt in dem Inſtitute für Lazarus-Kranke zu 
Hemel en Aarde vom April bis Ende Dezember 1823. 

Unſere öffentlichen Verſammlungen waren bisher im 

Freyen gehalten worden, da die Witterung ſolches zu— 

ließ. Nun aber trat mit dem April die rauhere Jah⸗ 

reszeit ein, daher forderte ich die Hottentotten auf, 
mir bey der Errichtung eines kleinen Hauſes nach ihrer 

Bauart behülflich zu ſeyn. Viele legten willig Hand 

ans Werk, andere aber verweigerten nicht nur ihre 

Hülfleiſtung, ſondern ſuchten auch jene davon abzuhal⸗ 

ten. Dieß veranlaßte mich in einer allgemeinen Ver⸗ 

ſammlung über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, und de 
nen, welche eine ſolche Geſinnung zeigen, zu Gemüthe 
zu führen, welches großen Undanks gegen Gott und 
gegen die Obrigkeit ſie ſich dadurch ſchuldig machen. 
Meine Vorſtellung hatte die gute Wirkung, daß noch 
an dieſem Tage Alle, die es im Stande waren, aus⸗ 
gingen, theils um Schilf zum decken des Hauſes zu 
ſchneiden, theils um Bauholz in dem Gebirge zu ſuchen, 
welches in hieſiger Gegend ſehr ſelten iſt. Die Noth⸗ 
wendigkeit des Baues eines ſolchen Hauſes, wurde auch 
allen aufs neue fühlbar gemacht, indem wir am öten 

April während der Predigt von einem ſtarken Regen⸗ 

guß überfallen wurden. 

Den 4. May wurde ich ins Hoſpital zu einer Frau 
gerufen, welche ſeit geraumer Zeit krank darnieder liegt. 

Sie war plötzlich ſo ſchwach geworden, daß ſie, als ich 
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zu ihr kam, ſich äußerte, ße werde noch heute ſterben. 
Auf die Frage, ob ſie den Heiland ſchon um Vergebung 
ihrer Sünden gebethen habe, antwortete ihr Mann, ein 
Getaufter aus dem Inſtitut in Caledon, vormals habe 
ſie oft gebethet, nun aber vernehme er es nicht mehr. 
Sie erwiederte hierauf: „Jetzt bin ich zu ſchwach, laut 
zu bethen, ich flehe aber in der Stille täglich zu Jeſu, 
daß Er ſich über mich erbarmen, und mir meine Sün⸗ 
den vergeben wolle. Wohin ſollte ich mich denn ſonſt 
wenden? Er allein iſt ja der gnädige und barmherzige 
Heiland!“ Da ich fie in einer ſünderhaften Herzensſtel⸗ 
lung fand, hatte ich kein Bedenken, ihr ihre Bitte um 
die H. Taufe vor ihrem Ende zu gewähren. Zu dieſer 
Handlung verſammelten ſich ſo viele Menſchen, als das 
große Zimmer faſſen konnte, und es waltete dabey ein 
hinnehmendes Gefühl der Gegenwart Gottes. Vierzehn 
Tage darauf ſchied die Kranke ſelig von hinnen. N 

Am 19ten farb im Hoſpital ein alter ungetaufter 
Mann, deſſen Herz ſo verhärtet war, daß er niemals 
etwas von Gott und Seinem Wort hatte hören wollen. 
So ſchmerzlich mir dieß war, eben ſo erfreulich war mir 
die Herzensſtellung einer Frauensperſon, die mich am 
21. um einen Beſuch bitten ließ, und mit Thränen bat, 
ich möchte ihr doch ein Wort des Troſtes für ihr be⸗ 
kümmertes Herz ſagen, da ſie nicht mehr im Stande 
ſey, in die Verſammlungen zu gehen. Ich wies fie 
mit aller ihrer Noth zu dem, der alle Mühſeligen und 
Beladenen zu ſich gerufen hat, um ſie zu erquicken. 

An eben dieſem Tage erhielt ich Bericht, daß die 
Regierung uns zum Vau eines feſtern Hauſes für unfre 
gottesdienſtlichen Verſammlungen hülfreiche Hand bieten 
wird. Der Gouverneur hatte nämlich aus dem Berichte, 
der ihm vierteljäbrig überſendet wird, erſehen, daß wir 
ein ſolches Haus zu haben wünſchen. Die Hottentotten, 
welche noch arbeiten können, bezeigten ſich zu der Ar⸗ 
beit daran bereitwillig. 


Den 
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Den 25. ſtarb im Hoſpital eine weiße Frauensperſon. 
Ehmals gehörte dieſer Platz ihrer Familie, und wurde 
derſelben von der Regierung zur Errichtung des In⸗ 
ſlituts abgekauft, in welchem dieſe Frau nun ſelbſt ein 
Unterkommen fand, als ſie die Lazaruskrankheit bekam. 
So lange ſie konnte beſuchte ſie die Verſammlungen 
fleißig, und nach der erſten Taufhandlung, der ſie hier 
beygewohnt hatte, bezeugte fie, ein fo tröſtliches Evan- 
gelium für Sünder habe ſie zuvor noch nie gehört. In 
ihren letzten Lebenstagen hatte fie viel an Bruſtbeſchwer⸗ 
den zu leiden. Wir beſuchten fie öfters, und fie zeigte 
Freudigkeit, heimzugehen, denn ſie habe Hoffnung, der 
Heiland werde ſie aus Gnaden und Barmherzigkeit in 
Sein himmliſches Reich aufnehmen. Am 15. und 16. 
July ſprachen wir ſämmtliche Hottentotten. Bey meh⸗ 
reren regt ſich das Verlangen ſelig zu werden, andere 
hingegen ſind noch weit davon entfernt, dieſen Wunſch 
in ſich aufkommen zu laſſen. Ein alter Mann erzählte: 
» Mir träumte, es trete jemand an mein Lager, und 
ſage zu mir: ſtehe auf! was ſchläfeſt du ſo lange? 
Darüber erwachte ich, mir wurde bange, und ich fing 
an zu bethen.“ Als ich ihn nach dem Inhalt ſeines 
Gebethes fragte, erwiederte er: ich bethete: „Ach HErr 
Jeſu! Du biſt doch mein HErr und mein Gott; Du 
allein biſt gnädig und barmherzig; erbarme dich über 
mich! vergieb mir alle meine Sünden, und laß mich 
nicht verloren gehen!“ 

Als ich am 4. Sept. die Kranken beſuchte, that ich 
an einen alten Mann die Frage: ob er wohl mit Ernſt 
daran denke, daß ſein Ende vielleicht bald kommen 
werde, und ob er wiſſe, wohin ſeine unſterbliche Seele 
komme, wenn er ſich nicht zum Heiland wende? Er 
erwiederte gleichgültig: „Dann geht ſie eben verloren.“ 
Und als ich ihm nach dem Evangelio den Rath gab, 
ſeine Zuflucht zu Jeſu zu nehmen, antwortete er: „ ich 
fühle noch kein Verlangen darnach. — 

1. Heft 1826. 81 
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Bey einem folgenden Beſuch erklärte einer: „Wenn 
wir in unſerm jetzigen Zuſtande ſterben, ſo wird es 
ſchlecht um uns ſtehen; ſelig wollte ich zwar gerne wer⸗ 
den, aber dem Worte Gottes mag ich nicht gehorchen.“ 
Solche Aeußerungen ſind wohl webthuend, aber man 
hört ſie doch lieber, als wenn ſie ſchön lauteten, und 
doch unwahr und heuchleriſch wären. Bald darauf ließ 
mich eine kranke Frau zu ſich bitten. Sie ſagte mit 
Thränen: „ich fühle mich beſchwert im Herzen, und 
bitte den Heiland alle Tage, daß er ſich über mich er⸗ 
barmen, und mich ſelig machen wolle.“ Sie wurde 
ermahnt, anzuhalten im Gebeth zu Jeſu, der Niemand 
von ſich weiſe. Nach einigen Tagen ſagte ſie mit hei⸗ 
terem Blick: „Nun bin ich mit dem Heiland ganz ver⸗ 
bunden; Er hat mir meine Sünden vergeben, und ich 
warte, bis er kommen und mich zu ſich holen wird. — 
Zuvor aber wünſchte ich durch das Bad der H. Taufe 
der Vergebung meiner Sünden verſichert zu werden.“ 
Ich hatte kein Bedenken, ihre Bitte zu gewähren, und 
nachdem ſie die Fragen, welche an die Täuflinge gethan 
werden, freymüthig beantwortet hatte, taufte ich fie 
mit dem Namen Chriſtiana, in Gegenwart vieler Kran- 
ken. Gegen unſer Erwarten iſt ſie wieder geneſen. 


Den 20. wurde dicht bey unſerm Ziegen-Kraal eine 
etwa drey Ellen lange Schlange getödtet. Nahe bey 
der Stelle, wo man ſie gefunden hatte, war ein kleines 
Loch in der Erde. Es wurde nachgegraben und man 
fand eine Schlange, etwa zwey Ellen lang, von der 
giftigſten Art. Es gelang, auch dieſe zu tödten. Dar⸗ 
auf wurden beyde verbrannt, damit niemand in Gefahr 
kommen möge, ſich einen Knochen derſelben in den Fuß 
zu treten, welches äußerſt gefährliche Folgen haben ſoll. 


Am 9. Oktb. traten die 27 in Gnadenthal aufge- 
nommenen Waiſenkinder und 2 Erwachſene mit einem 
Kinde die Reiſe dahin nach einem rührenden Abſchied 
unter dem Geſang einiger Verſe an. | 
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Am 12. Okt. wurde ein krankes Ehepaar auf die 
angelegentliche Bitte deſſelben getauft. Die Frau ver⸗ 
ſchied ſchon drey Tage darauf, und ihr Mann folgte 
ihr nach vier Wochen. Er hatte in feiner langdauern⸗ 
den Krankheit bewunderungswürdige Geduld bewieſen. 

Beym allgemeinen Sprechen im November nahmen 
wir mit Vergnügen wahr, daß ſich der Geiſt Gottes an 
vielen Seelen wirkſam beweiſet; nur iſt zu bedauern, 
daß manche erſt dann mit Ernſt an das Heil ihrer 
Seele denken, wenn fie ſehen, daß das Ende ihres Le- 
bens nahe iſt. Man iſt aber doch froh, wenn ſie noch 
die Gnade ſuchen und finden. 

Am 10. Dezember ließ mich eine Frauensperſon im 
Hoſpital um einen Beſuch bitten. Als ich zu ihr kam, 
gab ſie zu erkennen, ſie ſey in großer Angſt, da ſie 
befürchte, fe möchte nicht zur Seligkeit erwählt ſeyn. 
Ich ſagte ihr, Jeſus ſey ein Heiland aller Menſchen, 
und er rufe Alle, die nach Ihm und Seiner Gnade 
hungern und dürſten, zu ſich, um ſie zu ſättigen, ſie 
ſolle ſich daher nur kindlich zu Ihm wenden, ſo werde 
Er ſeine Zuſage auch an ihr erfüllen. Sie ſchien durch 
meinen Zuſpruch getröſtet zu ſeyn, und einige Tage dar⸗ 
auf verſchied ſie im Vertrauen auf das Verdienſt Jeſu. 

Seit unſerer Ankunft allhier gegen Ende Januars, 
ſind 5 Kinder und 13 Erwachſene getauft worden. Eine 
Perſon iſt zum erſtmaligen Genuß des H. Abendmahls 
gelangt. Das hieſige Hottentotten⸗Gemeindlein beſtand 
beym Jahresſchluß aus 16 getauften Erwachſenen, wor— 
unter 7 Abendmahlogenoſſen und 5 getauften Kindern. 
Dazu kommen noch 13 Taufkandidaten und 70 Kranke 


im Hoſpital. 


3) Auszüge aus neuern Briefen aus der Cap⸗Colonie. 
a) Aus einem Briefe des Bruders Joh. Lemmerz in Enon 
vom 10. Februar 1824. 

Vor 8 Wochen kamen zwey engliſche Miſſſonarien 
auf ihrem Rückwege ins Caffernland hierdurch. Sie 
| 3 2 
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fürchteten ſich nicht, ihre Reiſe fortzuſetzen, obgleich 
ein kleines Corps Soldaten und bewaffneter Bauern im 
Begriff war, dahin aufzubrechen, um geraubtes Vieh 
zurückzuholen. Zwey unſerer Hottentotten, von denen 
einer die Kaffern- Sprache verſteht, begleiteten fie als 
Fuhrleute. Als ſie auf dem Platze angekommen waren, 
wo ein engliſcher Miſſionar bereits eine kleine Gemeinde 
von fünf Getauften geſammelt hatte, fanden ſich gegen 
200 Kaffern vor, wodurch unſere Hottentotten in nicht 
geringe Verlegenheit geriethen. Aber ihre Furcht legte 
ſich bald. Dieſe Kaffern baten die Miſſionarien, bey 
ihnen zu bleiben, und bezeugten auch den Unſrigen, 
ſie hätten ein ſehnliches Verlangen, das Wort Gottes 
zu hören. Aus dieſem Umſtand, ſo wie aus andern 
Anzeigen, möchten wir gerne ſchließen, daß ſich die Zeit 
der gnädigen Heimſuchung für dieſe Nation nähere, 
und wir würden uns ſehr freuen, wenn bald auch 
einige unſrer Brüder ins Kaffernland giengen, um den 
verfinſterten Einwohnern deſſelben das Evangelium zu 
bringen. 

Was unſere hieſige Gemeinde betrifft, ſo können 
wir mit Wahrheit ſagen, daß ſie ſowohl an Zahl, als 
an Gnade zunimmt, und es ſcheint, der HErr wolle 
Enon zu einem Sammelplatz für Seine Gemeinde in 
der Wüſte machen. 

Am Heidenfeſt vor fünf Wochen ſind zwey Erwach⸗ 
ſene getauft worden, und der Tag zeichnete ſich über⸗ 
haupt durch das Walten der Gnade unſers HErrn in 
allen Verſammlungen aus. 

Wir haben jetzt 38 Knaben und 36 Mädchen in 
unſerer Schule. Sie beſuchen dieſelbe fleißig und ler⸗ 
nen gern; aber es fehlt uns an Schulbüchern. Die 
Bibelgeſellſchaft in der Capſtadt ſendete uns zwar vor 
einiger Zeit 50 holländiſche Teſtamente, aber es iſt kei⸗ 
nes mehr davon übrig. Hilf uns bethen, daß unſere 
lieben Kinder nicht allein im Leſen und andern nützli⸗ 
chen Dingen Fortſchritte machen, ſondern daß fie auch 
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inſonderheit in der Erkenntniß des Heils weiter kommen, 
ihre Herzen dem Heiland bingeben, und willig und 
tüchtig werden mögen, in ſeinen Wegen zu wandeln. 
Da die Beſorgung der Schule mit zu meinem Auftrag 
gehört, ſo empfehle ich dieſe Kleinen um ſo dringender 
deinem Andenken vor dem HErrn, durch deſſen Segen 
ſie allein gedeihen können. 


5) Aus einem Brief des Bruders H. P. Hallbeck in 
Gnadenthal vom 19. April 1824. 

Als es bekannt geworden war, daß wir uns nach 
einem ſchicklichen Platze zu einem neuen Miſſionspoſten 
umſehen, ſo wurden uns deshalb, wie wir auch ſchon 
in unſern Berichten erwähnten, verſchiedene Anerbie- 
tungen gethan, und eine derſelben ſchien in mehrerem 
Betracht fo annehmlich zu ſeyn, daß wir ernſtlich dar- 
auf trachten, von ihr Gebrauch zu machen. Von die⸗ 
ſer will ich dir nur einiges mittheilen: 


Zwiſchen dem Vorgebirge Aiguillas und Kleinberg 
find zwey kleine Flüße, und der breitere wird der Neu- 
jahrsfluß genannt. Seit einiger Zeit haben wir gehört, 
daß ein Landgut, Namens Vogelſtrauß⸗Kraal, 
welches an dieſem Fluße liegt, und etwa 11 Meilen 
von Gnadenthal und 2 Stunden von der Seeküſte ent⸗ 
fernt iſt, für einen billigen Preis zu verkaufen ſey. — 
Da wir nun ſchon lange gewünſcht hatten, die Anzahl 
der Einwohner von Gnadenthal durch die Anlegung ei- 
nes neuen Platzes zu vermindern, und dieſer nach allem, 
was wir davon hörten, zu unſerem Zweck ganz geeig- 
net zu ſeyn ſchien, ſo begab ich mich mit Bruder Stein 
dahin, um an Ort und Stelle genaue Einſicht zu neh⸗ 
men, und ich kann ſagen, daß wir alles ſo gefunden 
haben, wie wir es nach der Beſchreibung erwartet hat— 
ten. Die Nachbarſchaft iſt ganz ſo, wie wir es wün⸗ 
ſchen können. Allen umher wohnenden Coloniſten ge⸗ 
fällt unſer Vorhaben, und ſie wünſchen, daß wir uns 
hier anbauen mögen. Die Hottentotten können im näch⸗ 
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ſten Bezirk zu thun genug finden; denn es fehlt hier 
an arbeitenden Händen. In einer kleinen Entfernung 
iſt eine große Salzpfanne, aus welcher jährlich 2000 — 
2500 Säcke Salz gewonnen werden, und jeder kann 
ſich damit verſehen, der hiezu einen gültigen Schein 
einlöſet. Die Nähe der See iſt ein anderer Vortheil. 
Wir ſahen den Platz in der trockenſten Jahreszeit, fan⸗ 
den aber fo viel Waſſer, als zur Bewäſſerung nöthig 
iſt. Das Thal hat guten Gartengrund, und andere 
empfehlende Eigenſchaften. So konnten wir dann mit 
aller Freudigkeit für den Kauf des Platzes ſtimmen. 
Unſere Regierung hat auch Erlaubniß dazu gegeben, 
wie ſie denn überhaupt unſer Vorhaben zur Anlegung 
eines neuen Miſſionsplatzes billiget; demnach haben wir 
vorläufig darauf angetragen, zum Beſitz des gedachten 
Platzes zu gelangen, obgleich die kleine Zahl unſrer 
dermaligen Miſſionarien in dieſen Ländern die Schwie⸗ 
rigkeiten der Ausführung vermehrt; allein wir dachten 
unrecht zu thun, wenn wir eine ſo ſchöne Gelegenheit 
unbenutzt vorbeygehen laſſen wollten. Wir müſſen uns 
eben behelfen, fo gut wir können, bis wir mehr Gehül⸗ 
fen aus Europa erhalten, zumal Bruder Beinbrecht 
ſo ernſtlich krank iſt, daß ich befürchte, er möchte noch 
kaum ſo lange leben, bis dieſer Brief in deine Hände 
kommen wird. 
a c) Von ebendemſelben vom 14. May 1824. 
Nachdem die Sache in gehöriger Form und unter 
freundſchaftlichem Beyſtand der erſten Magiſtratsperſon 
in unſerer Nachbarſchaft, Herrn Teſſelaar, behandelt 
worden, wurde der 12te May dazu beſtimmt, daß ich 
mit dem Eigenthümer des Vogelſtraus⸗Kraal am Stein⸗ 
bock⸗Fluß unweit Caledon zuſammen kam; wo denn der 
Kauf geſchloſſen, und der Platz rechtsförmig an uns 
abgetreten wurde. Dank ſey unſerm HErrn, zu dem 
wir in dieſer wichtigen Sache unabläßig aufgeblickt ha⸗ 
ben, und der uns darinn auf unſere Bitte Seinen Bey⸗ 
ſtand und Seine Leitung in Gnaden gewähret hat. 
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Es gibt auf dem Platze ſelbſt kein Bauholz, ob er 
gleich zu allerley Pflanzungen und Baumanlagen leicht 
in Stand geſetzt werden kann. Ich hoffe wir werden 
die Hottentotten gleich von Anfang dazu bewegen kön 
nen, ſich gemauerte Häuſer zu bauen.) 


vs 


Auszüge aus den Tagebuͤchern und Briefen 
der Miſſionarien über einzelne Miffiongftellen 
außerhalb der Kap- Kolonie, 
1. Die Caffern. 
A. Chumie. 
1) Anfänge der Miſſion daſelbſt. 

Wir haben bereits bey unſerm letzten Beſuche im 
Caffernland (Mag. Jahrg. 8. S. 25.) bemerkt, daß 
das engliſche Gouvernement in der Capſtadt, um den 
unausgeſetzten räuberiſchen Einfällen der Caffern in 
der Colonie auf dem Wege des Wohlthuns zu bes 
gegnen, den Beſchluß faßte, einige tüchtige Miſſio⸗ 
narien ins Caffernland zum Anbau der Kirche Chriſti 
dafelbit- auszuſenden. Dieſen Verſuch der Menfchen- 
liebe hat der HErr auf die augenſche inlichſte Weiſe 
geſegnet. Die drey ausgeſendeten Miffionarien, J. 
Brownley, W. R. Thompſon und J. Bennie haben 
ſich an einer Stelle angeſiedelt, der ſie den Namen 
Ehumie gegeben haben. 

Miſſionar Browuley ſchreibt von hier aus ſchon 
unter dem 28. Jan. 1822. „Wir haben keine Urſache 
den Muth zu verlieren. Bereits haben ſich mehr als 
200 Caffern bey uns angeſiedelt. Mehrere derſelben 
machen anſehnliche Fortſchritte im Lernen, und was 
ich nur immer ſehe, zeigt mir deutlich, daß ein allge⸗ 
meines Verlangen nach Lehrern vorhanden iſt, das 


Künftig ſoll dieſer neue Platz den Namen Elim führen. 
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ſelbſt weit von uns entfernte Caffern ausdrücken. Ich 
bin überzeugt, in welchen Theil des Cafferlandes Miſ⸗ 
ſionarien ziehen wollten, wenn es nur dem Gaika nicht 
zu nahe iſt, ſo würden ſie in kurzer Zeit eine Gemeinde 
ſammeln. 

Alle Leute, die kürzlich hieher zogen, gehörten frü- 
ber zu einem Kraal, unter dem der ſelige Bruder 
Williams eine Zeitlang gearbeitet hat. Der Haupt- 
mann dieſes Kraals, der letzten May ſtarb, führte von 
dieſer Zeit an einen Wandel, der es deutlich bewies, 
daß er zu denen gehörte, welche geſchmeckt haben, wie 
freundlich der HErr iſt. Kaum hatte er einige Er- 
kenntniß vom Chriſtenthum gewonnen, ſo theilte er es 
ſeinen Caffern mit. Und als der ſelige Williams ge⸗ 
ſtorben und kein Miſſionar im Lande war, ſo kamen 
ſie in einer, zu dieſem Zweck von ihnen aufgerichteten 
Hütte zweymal des Tages zum Gebeth zuſammen; und 
ſo oft ſie genöthigt waren, wieder an eine andere 
Stelle zu ziehen, ſo errichteten ſie eine Hütte zum Got⸗ 
tesdienſt, wie ſie auch als Sonderlinge deß wegen von 
den ſie umgebenden Caffern gehaßt und verfolgt wurden. 

Am Tage, da Sikana, ſo hieß dieſer Chef, ſtarb, 
kamen am Morgen wie gewöhnlich alle ſeine Leute zum 
Gebeth zuſammen. Noch einmal ſtand er unter ihnen 
auf, und redete ſie auf die feyerlichſte Weiſe alſo an: 
Ich ſpreche nun zu euch zum letztenmal, denn ich weiß, 
daß ich heute ſterben werde. Es hat Gott gefallen, 
mich mit einer Krankheit heimzuſuchen. Ich habe gern 
meinen Willen darein gegeben; denn meine Seele und 
mein Leib ſind in Gottes Hand. Ihr lebt mitten unter 
Wölfen; darum feher euch fo bald wie möglich nach 
einem Lehrer um, da ein ſolcher der beſte Freund iſt, 
den ihr im Lande habt. Erduldet lieber den Tod, ehe 
ihr euch von der Verehrung Gottes abwendig machen 
laſſet; denn Alle, die ohne Chriſtus find, find unglück⸗ 
liche Menſchen. Sie ſind todt und ohne Gott. Wenn 
ich geſtorben bin, ſo gehet hin und ſaget den Haupt⸗ 
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leuten des Cafferlandes: Gottes Wort ſey ihnen zuge⸗ 
ſendet worden, und ſie thun wohl, wenn ſie darauf 
achten, ſonſt haben ſie die traurigſten Folgen davon zu 
erwarten. 

Dieſer fromme Chef ſtarb wirklich noch an demſelben 
Tage. Die Kaffern ſeines Kraals befolgten pünktlich 
ſeinen letzten Auftrag, und zogen insgeſammt im Juni 
1821 hieher nach Chumie; und es freut mich, ſagen 
zu dürfen, daß der größere Theil derſelben ſich auf eine 
Weiſe beträgt, die alle übrigen zu Schanden macht. 

Nur kurze Zeit hat der ſelige Williams unter die⸗ 
ſem Volke gelebt und gearbeitet, und feine Gebeine 
daſelbſt zur Ruhe gelegt; aber auch in dieſer kurzen 
Zeit hat er einen unvergänglichen Saamen geſtreut, der 
jetzt Früchte trägt in das ewige Leben. 


2) Aus einem Briefe des Miſſionars Thompſon. 
Chumie, den 29. Juni 1823. 

Vielleicht iſt Ihnen bereits vor meinem Briefe die 
Nachricht zugekommen, wie uns der HErr die Freude 
bereitet hat, einige unſerer Caffern, welche wir ſeit 
geraumer Zeit in den Wahrheiten des ewigen Heiles 
unterrichtet haben, durch die heil. Taufe in die Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche Chriſti aufzunehmen. Zu dieſer 
feyerlichen Handlung war der heutige Tag beſtimmt 
worden, nachdem wir von unſern Tauf- Eandidaten die 
beruhigende Ueberzeugung gewonnen haben, daß der le⸗ 
bendige Glaube an den HErrn Jeſum in ihren Herzen 
begonnen und einen heiligenden Einfluß auf ihr Leben 
ſich bereitet hat. Nachdem am Morgen eine feyerliche 
Bethſtunde gehalten worden war, verſammelte ſich um 
11 Uhr eine große Gemeinde von Caffern, welcher Bru⸗ 
der Brownley über den Befehl des Heilandes Matth. 
28, 19. einen rührenden Vortrag hielt. Nun ſtanden 
unſere Tauf⸗Candidaten, fünf an der Zahl, auf und 
ich legte ihnen in der Caffer⸗Sprache ein kurzes Glau⸗ 
bensbekenntniß vor, das fie mit großer Inbrunſt bejah⸗ 
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ten, und nun nahm ich fie durch die Taufe in die Ge⸗ 
meinſchaft des dreyeinigen Gottes und ſeiner Kirche 
auf. Den Schluß machte ein frommer Caffer mit einem 
inbrünſtigen Gebeth, das einen tiefen Eindruck auf die 
Gemüther der Anweſenden zurück ließ. 

Ich war veranlaßt worden, ohne Hülfe eines Doll 
metſchers dieſes erſte Glaubensbekenntniß der Chriſten 
in der Caffer Sprache auszufertigen, weil mit Recht 
beſorgt werden mußte, daß unpaſſende Worte leicht von 
ihm gebraucht werden könnten. 

Mit Veranügen wurde ich gewahr, daß alle anwe⸗ 
ſenden Caffern dieſes Bekenntniß wohl verſtanden. Ich 
konnte faſt durchgängig Ausdrücke der Cafferſprache 
hiezu gebrauchen, nur allein um das Eigenthümliche 
der Chriſtentaufe zu bezeichnen wählte ich ſtatt des bis⸗ 
her gebrauchten Caffernausdruckes Pahleleela, der leicht 
irrige Nebenbegriffe veranlaßt, das griechiſche Wort 
Bapto, dem ich die Caffer-Endung Bapta gab, und 
das für alle Zukunft nun die Chriſtentaufe unter den 
Caffern bezeichnen wird. 

Die feyerlichen Gottesdienſte dieſes Tages werden, 
wie ich gewiß glaube, lange unter uns in geſegnetem 
Andenken bleiben. Die Ausdrücke einer andachtsvollen 
Rührung von Seiten der männlichen ſo wie die lebendi⸗ 
gen Gefühle von Seiten der weiblichen Glieder dieſer 
Verſammlung waren in ihren Aeußerungen ſo ſtark, wie 
wir ſie zuvor nicht geſehen hatten. Vor allen aber ſchie⸗ 
nen, wie es ſich erwarten ließ, die Tauf⸗Candidaten von 
der Wichtigkeit dieſer Feyer mächtiglich durchdrungen 
zu ſeyn, wie ſehr ſie auch ihre Gefühle zu verbergen 
ſuchten. Die armen irdenen Gefäße waren zu ſchwach, 
und bey einigen derſelben beſorgte ich, ſie möchten es 
nicht aushalten bis der Gottesdienſt vorüber war, ſo 
ſehr war ihr Gemüth in Bewegung geſetzt. Wer von 
uns hat nicht gerne eine Dank- und Freudenthräne 
mit ihnen geweint? Wie ſehr hätte ich wünſchen mö⸗ 
gen, daß unſere chriſtlichen Brüder und Schweſtern in 
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Europa Zeugen dieſes Auftrittes geweſen, und die 
Empfindungen des Dankes vernommen hätten, welche 
aus ihren vollen Herzen über ihre Lippen ſich ergoſſen. 
Mögen ſie hinblicken auf dieſe Frühlingsfrüchte ihres 
chriſtlichen Eifers und ſich fragen, ob ſie nicht größere 
Opfer werth ſeyen. 

Wir dürfen getroſt hoffen, daß dieſe ſchönen Got⸗ 
tesdienſte des Herrn in manchem Gemüthe einen geſeg⸗ 
neten Eindruck zurückgelaſſen haben. Wenigſtens traten 
ſchon an dieſem Abende nach der Katechiſation vier 
Wetber mit dem Wunſche hervor, in den Unterricht 
aufgenommen zu werden. Sollte ich überhaupt meinen 
durch die Geſchichte dieſes Tages angeregten Gefühlen 
freyen Lauf laſſen, fo fürchtete ich Sie zu einer Ueber⸗ 
ſchätzung zu verleiten, und uns von unſeren Wün⸗ 
ſchen führen zu laſſen. Während wir munter fortarbei⸗ 
ten, wollen wir geduldig warten und ernſtlich bethen 
um die allesvermögende Gnade des HErrn, die allein, 
wo ſie zum Vorſchein kommt, unſer Herz vergnügen 
kann. Die heutige Offenbarung der Liebe Gottes in 
dieſem finſtern Heidenlande hat uns neue Stärkungen 
gebracht, und wird auch Sie zum Dank gegen den 
HErrn und zu thätigem Fleiß in feinem Werke er- 
muntern. Bethen Sie auch für uns. Unſere Pflichten 
werden mit jedem Tage wichtiger; wenigſtens fühlen 
wir es alſo. Mögen wir treu in der Erfüllung derfel- 
ben erfunden werden. Wir haben nur einige Schäflein 
von der köſtlichen Heerde Chriſti unter unſerer Pflege, 
und ich muß bekennen, daß ich nie ſo lebendig wie jetzt 
empfunden habe, wie groß und verantwortlich das Amt ei⸗ 
nes Dieners Chriſti iſt. Möge der Oberhirte ſeiner Schaafe 
uns ſeinen Sinn und Geiſt zu unſerm Werk ſchenken. 
3. Schreiben dreyer getaufter Caffern an die Miſſſons⸗ 

Geſellſchaft. 
Chumie im Jun. 1823. 

Große Wohlthäter! Der Tag iſt erſchienen, an 
welchem wir Euch in unſerer Sprache durch unſere 
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Lehrer anreden dürfen. Wir erkennen mit aufrichtigem 
Herzen Eure Menſchenfreundlichkeit, daß Ihr uns Leh⸗ 
rer zugeſendet habt, um uns zu unterrichten, da wir 
ohne dieſe unbekannt geblieben wären mit dem Sohne 
Gottes, unbekannt mit Gott, mit ſeinem Wort und 
dem ewigen Leben im Himmel. Wir hätten ohne ſie 
nie etwas von der Liebe Gottes vernommen. Das 
Wort des HeErrn iſt gut; es beſſert das Volk; es leitet 
die Seele; es ſtärkt den Verſtand; es iſt eine Richt⸗ 
ſchnur des Lebens, und es theilt lebendigen Frieden 
dem Gewiſſen mit. Wir danken Euch daher mit auf⸗ 
richtigem Sinne, daß Ihr uns dieſes Wort geſendet 
habt. Wundervoll iſt darinn der Tod Chriſti, der für 
uns große Sünder geſtorben iſt. Wie groß war nicht 
ſeine Liebe gegen uns. Er iſt nun erhöhet zur Rechten 
Hand Gottes. Wenn wir an Ihn glauben, ſo werden 
wir ewiges Leben erben; und ſind wir reine gewaſchen 
durch ſein Blut, ſo werden wir in dem Himmel der 
Ruhe und Reinigkeit leben. O daß alle unſere Freunde 
dorthin kommen mögen! 

Wir erſuchen Euch, unſer Volk ins Auge zu faſſen. 
Unſere Leute leben in Finſterniß; ſie kennen Gott 
nicht; auch kennen ſie das ewige Leben nicht. Ihre 
Seelen ſchlafen, weil ſie den Gott nicht kennen, der 
doch geſagt hat: Ich bin Jeglichem nahe und nicht 
ferne von ihm; und der geſprochen hat: Ich kenne die 
Gedanken der Menſchen; und ich will die Heiden 
richten. N f 

Große Freunde! bethet für die armen Caffern, die 
den nicht kennen, der die ganze Welt und auch ſie ſelbſt 
geſchaffen hat, und habt Mitleiden mit ihnen. Ihr 
ſeyd ein hochbegnadigtes Volk; (wörtlich: ihr wiſſet 
alle Dinge) o fahret fort, an uns zu denken. Wir 
waren Kinder, die in der Irre liefen; aber das Wort, 
das unſere Väter nicht kannten, hat uns gefunden. Wir 
kennen nun daſſelbe, und wiſſen, daß es zum ewigen 
Leben führt; aber wir waren ehmals auf dem großen 
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Berg der Sünde. Wir möchten gerne Gott dankbar 
ſeyn dafür, daß Er uns Lehrer ſandte in das Caffer- 
land, die uns zeigen, wie wir zu einer unausſprechli⸗ 
chen Glückſeligkeit gelangen mögen. 

Bedenket, o Freunde, wie ſchrecklich es iſt, ohne 
Gott und ohne dieſe Herzerquickende Hoffnung ſterben 
zu müſſen. Fahret alſo weiter fort, das Wort des 
HErrn wird wachſen wie ein Baum, und ſich ausbrei⸗ 
ten über alle Lande. Die Glaubigen ſind hier nicht 
zahlreich; aber wir hoffen das große Werk wird vor- 
wärts ſchreiten, und am Ende das ganze Land bedecken. 
Wenn der Regen herabfällt, und Gott feinen Geiſt aus 
gießt, alsdann wird die wahre Religion blühen, und 
um uns her wachſen wie das Gras. Gott hat es ja 
verſprochen, daß feine Erkenntniß die ganze Erde bedek⸗ 
ken werde. Große Freunde! 

Wir ſind Eure Diener. 
Uhaniſt; Umatſchaia; Unoi. Caffern. 

4. Aus einem Briefe des Miſſionars Thompſon. 

Chumie den 14. Nov. 1823. 

Unſere lieben Gehülfen, Geſchwiſter Roß ſind nach 
einer glücklichen Reiſe von der Capſtadt her wohlbe⸗ 
halten bey uns angelangt. Was uns dabey noch be⸗ 
ſondere Freude bereitete, war die Druckerpreſſe die ſie 
mit ſich gebracht haben. Es iſt unmöglich, die Segnun⸗ 
gen zu berechnen, welche aus derſelben unter dem Bey⸗ 
ſtand des HErrn hervorgehen können. Es dünkt mich, 
daß ſie gerade zur rechten Stunde bey uns angekommen 
iſt. Hätten wir ſie früher gehabt, ſo wäre wohl noch 
mancher fehlerhafte und mißverſtändliche Ausdruck 
durch ſie von uns verbreitet worden. Hätten wir ſie 
ſpäter erhalten, fo würde uns das Abſchreiben der Lek⸗ 
tionen die ſchönſte Zeit genommen haben. Es wird uns 
wohl bey der wachſenden Ausdehnung unſers Geſchäf⸗ 
tes nothwendig ſeyn zu berathen, wie weit wir von 
Nationalgehülfen Gebrauch machen ſollen. Durch die 
Hülfe derſelben wird unſer Wirkungskreis einen mäch⸗ 
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tigen Zuwachs erhalten. Da die Caffern nur Par- 
thienweiſe zu 50 — 100 in einem Kraal zuſammen 
leben, ſo müſſen wir dafür Sorge tragen, daß ſie in 
dieſen Kraals Gelegenheit zum Unterricht erhalten. Es 
iſt überhaupt nunmehr im Cafferlande nicht die ge⸗ 
ringſte Schwierigkeit für chriſtliche Miſſionarien Ar⸗ 
beit genug zu finden. Die angeſehenſten Häuptlinge 
des Landes haben wiederholt um Lehrer für den Unter⸗ 
richt ihres Volkes gebethen; und warten ſehnſgehttz⸗ 
voll auf dieſelbe. 


B.) Wesleywille. 

Der erwünſchte Fortgang der erſten Miſſions⸗Ver⸗ 
ſuche, welcher die Arbeiten der von der Regierung in 
das Caffernland geſendeten chriſtlichen Lehrer begleitete, 
ermunterte die Methodiſten⸗Miſſionarien, welche in 
Albany an der Grenze dieſes Landes arbeiteten, ſich 
gleichfalls in demſelben nach einem ſegensreichen Wir⸗ 
kungskreiſe umzuſehen, und im Spätjahr 1823 wurde 
demnach einer aus ihrer Mitte, Miſſionar W. Schau 
dorthin abgeſendet, um ſich nach einer paſſenden Ar⸗ 
beitsſtelle in dieſem Lande umzuſehen. Nachricht von 
dem Erfolg dieſer Recognitionsreiſe gibt 


1. Ein Brief des Herrn W. Schau, datirt 
Wesleywille im Caffernlande den 26. Dez. 1823. 
Ich ergreife die erſte Gelegenheit ſie zu benachrichti⸗ 
gen, daß wir glücklich auf dieſer neuen Station im 
Caffernlande angekommen ſind. Wir verließen Salem 
(in Albany) am 10. Nov. und zogen nicht ohne man⸗ 
nigfache ſchmerzhafte Empfindung dem Caffernlande zu, 
deren wir uns nicht erwehren konnten, wenn wir bes 
dachten, daß wir einen Poſten verließen, auf dem wir 
nur 4 Jahre lang im Segen gelebt haben. Wie oft haben 
wir nicht mit unſern Brüdern daſelbſt geweint und uns 
gefreut, und es war uns daher beym Abſchied zu Muthe, 
als ob wir von einer lieben Familie und trennten. 


443 


Nach einem kurzen Aufenthalte zu Grahamsſtadt 
ſetzten wir mit Bruder Schepſtone und ſeiner Familie 
im Namen des HErrn unſern Weg über die Grenzen 
der Colonie in die Wildniß fort. Da wir nunmehr 
ganz und gar uns ſelbſt überlaſſen waren, ſo gab es 
auch viel Zeit und Anlaß zu ernſten Betrachtungen. 
Ich ſah große und mächtige Schwierigkeiten vor uns. 
Der größere Theil unſerer Freunde, die wir verlaſſen 
hatten, betrachtete uns als unbeſonnene Menſchen, 
welche ihr Leben keck einem Volke hinwerfen, das uns 
ſicherlich ermorden würde; indem die Caffern gerade 
in dieſen Tagen einen neuen mörderiſchen Einfall in 
die Colonie gemacht, und viel Vieh weggeſtohlen hat⸗ 
ten. Gerade befand ſich ein Commando Soldaten auf 
dem Wege, um ſie dafür zu züchtigen, was natürlich 
unſere Lage um ſo gefahrvoller machte. Aber mir 
kam bey dieſen Betrachtungen zu Sinne: Dieſe Mif- 
ſion ins Cafferland iſt ſchon längſt beſchloſſen; ſchon 
find durch die nöthigen Anſchaffungen zur Reiſe be» 
trächtliche Koſten aufgewendet; wir ziehen ja nicht 
für uns ſelbſt, ſondern im Dienſt und Auftrag eines 
allmächtigen HErrn dorthin; ſo viele unſerer Freunde 
in Albany bethen für uns; und was von Allem das 
Beſte iſt, Gott iſt ja mit uns; und darum muß es 
keck und munter vorwärts gehen! 

Am folgenden Tag kamen wir am großen Fiſch⸗ 
fluſſe bey Kooſters Fährde an. Aber wegen des ſchwe⸗ 
ren Regens, der ſeit einigen Wochen fiel, waren alle 
Fuhrten für Wagen unzugänglich, indem der Fluß 
noch ſehr tief und ſchnell gieng, und ſeine hohen Ufer 
überſtrömt hatte. Nach einiger Wartezeit kamen uns 
Soldaten zu Hülfe, die obwohl mit großer Gefahr 
endlich unſere Wagen nach dem jenſeitigen Ufer hin⸗ 
über brachten. 

Nun gieng der Zug weiter, und am 15 Nov. ſetzten 
wir glücklich über die Gonappe, und am 17. darauf 
über den Katzfluß, und gelangten zu der Stelle, wo 
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5 Jahre zuvor der ſelige Williams die erſte Miſſions⸗ 
ſtelle unter den Caffern errichtete, die ſeit ſeinem Tode 
wieder eingegangen iſt. Am 19ten zogen wir durch 
einen weg⸗ und herrenloſen Landesſtrich, bis wir end⸗ 
lich mit des HErrn Hülfe auf den Grenzen des eigent⸗ 
lichen Caffernlandes am andern Morgen wohlbehalten 
zu Chumie, der neuen Negierungs- Station anlangten. 
Die dortigen Miffionarien Thompſon und Bennie nah⸗ 
men uns mit herzlicher Liebe auf, und wir genoſſen 
während unſers 10tägigen Aufenthaltes die brüderlichſte 
Gaſtfreundſchaft von denſelben. Herr Brownley befin- 
det ſich in dieſem Augenblick auf dem Rückwege von 
der Capſtadt, wohin er einen jungen Cafferiſchen Prin⸗ 
zen gebracht hat, und wird von einem neuen Gehülfen 
begleitet, der mit Herrn Bennie eine zweyte Station 
anlegen ſoll. 

Da gerade ein Commando Soldaten in das Diſtrickt 
des Häuptlings Pato eingerückt war, um für das von 
einigen ſeiner Unterthanen geſtohlene Vieh Repreſſalien 
zu gebrauchen, ſo hielt ich für nöthig, durch einen 
Boten denſelben fragen zu laſſen, ob er noch ein Freund 
der Miſſion ſey, und wünſche, daß wir uns in ſeinem 
Lande niederlaſſen. In wenigen Tagen kehrte der Bote 
mit Pato's dringender Vitte zurück, daß wir ſogleich 
zu ihm kommen möchten; auch ſandte er uns 7 Mann 
zu, um uns auf der Reiſe zu ſeiner Reſidenz zu ſchützen 
und Dienſte zu leiſten. Da ſich auf dieſe Weiſe alles 
günſtiger anließ, als wir erwartet hatten, ſo machten 
wir uns am 1. Dez. auf den Weg, und kamen am Sten 
auf dieſer Stelle an, die ich ſchon früher zu einem 
Miſſionsplatz auserleſen habe. Wir mußten und von 
Chumie an bis hieher für unſere Wagen mit der Axt 
eine Straße durch die dichten Waldungen hauen, wobey 
ſtets 30 Kaffer genug zu thun hatten. Auch wurde 
unſer Zug häufig durch Waldbäche unterbrochen, die 
ſich in die Keiskamma ergießen, und Ba ae Caf⸗ 
fern uns gute Dienſte leiſteten. 

Pato'g 
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Patos Gebiet beſteht in einem langen ſchmalen Lan⸗ 

desſtrich am Meeresufer hin. Ehe wir daſſelbe erreich- 
ten, mußten wir die Diſtrikte Gaikas und einiger andern 
Volkshäuptlinge durchziehen. Bey unferer Ankunft wur⸗ 
den wir von Pato und ſeinen beyden Brüdern und einer 
großen Volksmenge wie in einem Triumphzug empfan⸗ 
gen. Alles war in Bewegung, und wie es unter wilden 
Leuten ſtets der Fall iſt, in ſchreyendem Gelärm. Alles 
was wir bey uns hatten, erregte großes Erſtaunen. 
Unſere Wagen, unſere Frauen und Kinder, alles wurde 
begierig angeſchaut, und ſchien die Leute ungemein ge 
ſprächig zu machen. Wir ſpannten unſere Ochſen aus, 
ſchlugen im Schatten eines ſchönen Gelbholz-Baumes 
unſer Gezelt auf, und dankten dem Vater der Barm— 
herzigkeit, der uns wohlbehalten an dieſe Stelle ge⸗ 
bracht hat. 
Am folgenden Tage kam Pato mit ſeinen Brüdern 
und ſämmtlichen Häuptlingen in großer Rathsverſamm⸗ 
lung zuſammen, und berathſchlagte ſich mit ihnen und 
dem anweſenden Volk über die Abſicht unſers Hieher⸗ 
kommens, und Alle ſchienen dieſelbe wohl zu billigen. 
Sie ſagten mir manche ſchmeichelhafte Dinge im wahr- 
haft orientalifchen Style, der ihren Charakter bezeich⸗ 
net; z. B. von nun an müſſe ich ihr Vater ſeyn; ſie 
wollen einen (wie der Dolmetſcher es holländiſch inter⸗ 
pretirte) „Beſcherm Boſch (ein Buſch, der vor dem 
Regen ſchützt) aus mir machen; ich ſoll ſie beſchützen 
am böſen Tage u. ſ. w. Sie meynten's ohne Zweifel 
damit aufrichtig, glaubten aber mit mir nicht anders 
reden zu dürfen, als ſie mit ihren Hauptleuten zu re⸗ 
den pflegen. 

Weitere Nachrichten über den geſegneten Fortgang 
dieſer Miſſion, ſind bereits oben im Jahresberichte der 
Geſellſchaft mitgetheilt worden. Hier einige Stellen 
aus dem Tagebuch des Miſſionars Kay zu Grahams⸗ 
Stadt, wohin einige Caffer⸗Häuptlinge auf Beſuch 
gekommen ſind. 

1. Heft 1826, K 
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Den 26. April 1824. Der Caffer- König Congo iſt 
mit einer Parthie ſeiner Leute dieſen Morgen hier an⸗ 
gekommen. Sie haben den Zug durch dieſen Theil der 
Kolonie ohne irgend einige Bewaffnung gemacht, was 
ein erfreulicher Beweis des wachſenden gegenſeitigen 
Zutrauens der Einwohner iſt. Sie bringen uns die 
Nachricht, daß die Dürre ausnehmend groß im Caffern⸗ 
lande ift, und daß der Bach bey Wesleyville faſt gänz⸗ 
lich ausgetrocknet ſey. Ich nahm ſämmtliche Caffern 
Nachmittags in die Kapelle, und nachdem ich ihnen 
durch einen Dolmetſcher verſtändlich gemacht hatte, dieß 
ſey das Haus, in dem der unſichtbare und lebendige 
Gott von ſeinem Volke verehrt werde, ſo legte Congo 
ſeine Hand auf den Mund, heftete ſeinen Blick auf den 
Boden und ſagte: Ich bin erſtaunt, und darum kann 
ich mich nicht ausdrücken. Dieſe Stätte iſt mir ein 
Wunder, und darum muß ich verſtummen. Die Caffern 
wohnten Abends mit viel Andacht unſerm Gottes dienſte 
bey. 

Den 2. May. Congo mit ſeinen Caffern begleitete 
mich geſtern nach Salem; und wohnte mehreren Got- 
tesdienſtlichen Verſammlungen bey. Darüber äußerte er 
ſich gegen mich: Ich ſehe jetzt einen großen Tag, große 
Dinge und ein großes Volk, und ich wünſche, daß 
wir ſie ſchon früher geſehen hätten. Die andern Caf⸗ 
fern, die dabey ſtunden, horchten mit viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu. 

Den 14. May. Bruder Schau iſt dieſen Abend aus 
dem Caffernlande auf Beſuch hieher nach Grahams-Stadt 
gekommen. Er erzählte mir, letzten Dienſtag habe ein 
heftiger Streit unter den Einwohnern von Wesleyville 
ſtatt gehabt, wobey zu ſeinem tiefen Schmerz drey er— 
mordet, und mehrere Andere verwundet worden ſeyen. 
Ach! wann wird doch einmal der glückliche Tag erſchei⸗ 
nen, wo der Fürſt des Friedens in allen Herzen und 
in allen Landen allein die Herrſchaft führt. 
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2) Nachricht von der Bekehrung und dem 
Tode Hobo's, eines bekehrten Kaffers. 
Mitgetheilt von dem Methodiſten⸗Miſſtonar W. Schau. 


Hobo, ein Enkel des einflußreichen Gonaqua⸗Häupt⸗ 
lings Ruyter, war zur Zeit ſeines Heimganges, nach 
dem Anſehen zu ſchlieſſen, 35 Jahre alt. Während einer 
Friedenszeit vor ungefähr 20 Jahren verdingte er ſich/ 
wie viele andre Kaffern, an die holländiſchen Bauern, 
und lernte bey ihnen etwas gebrochen holländiſch reden; 
es ſcheint aber nicht, daß er unter dieſen Leuten irgend 
etwas von Gott, ſeinem Schöpfer, gehört habe. Als 
er aus dem Dienſte der Bauern trat, ging er wieder 
in ſein Vaterland und wandelte in den Sitten und 
ſchlechten Gebräuchen ſeiner Landsleute. Als er ſter⸗ 
bend auf ſeiner Matte lag, ſagte er mir, er habe alle 
ſeine Tage dahin gelebt, „wie eben die Caffern leben, 
in der Dummheit und Sünde. 

Eine bey den Caffern nicht ungewöhnliche Unvorſich⸗ 
tigkeit, ſich auf einen durchnetzten Mantel zur Ruhe 
zu legen, zog unſrem Hobo eine Lungenkrankheit zu, 
die ihm von da an beſtändig anhing und endlich ſeinem 
irdiſchen Leben ein Ziel ſetzte. 

Nicht lange nach unſerer Niederlaſſung in dieſem 
Lande kam er zu uns nach Wesleyville um ſich einige 
Arzney zu verſchaffen, die Kaffern haben nämlich alle 
eine ſehr hohe Meynung von der Wirkſamkeit der Arz- 
neyen von Engländern. Als er unſer Dorf wieder ver- 
ließ, wollte er unvorſichtigerweiſe einen rauhen und 
ſteilen Bergweg hinauf ſteigen, aber das Zerſpringen 
eines Blutgefäßes in der Lunge that ſeinem Fortſchrei⸗ 
ten plötzlich Einhalt, und er mußte eine Menge Blut 
auswerfen. Die ihn begleitenden Caffern liefen auf der 
Stelle davon, wie es beym Anblick von Leiden, beſon⸗ 
ders wenn der Unglückliche von der Schwäche über⸗ 
nommen hinſinken muß, ihr allgemeiner Gebrauch iſt. 


Einer davon aber brachte uns Nachricht 7 2 dem Un⸗ 
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falle, und mit etwas Schwierigkeit vermochten wir unſre 
Arbeiter, den Kranken in eine uns gehörige kleine Hütte 
zu bringen. Hier wurde er gepflegt, und nach wenigen 
Tagen konnte er auch ſchon ausgehen und der Predigt 
des Evangeliums beywohnen. Ich ſtellte ihm vor, daß 
er ſich bey unſerm Wohnort niederlaſſen ſollte, damit 
er die Worte höre, durch die er ſelig werden könne. 
Er ſagte, er müße in der That auch ſo denken; und 
wirklich kam einige Tage darauf ſeine hübſche Familie 
mit einigen Milchkühen für ihren Unterhalt zu ihm. 
Von dieſer Zeit an ging Hobo bis zu ſeinem Tode den 
Gnadenmitteln getreulich nach, und blieb niemals aus, 
wenn ihn nicht ſein oft ſchweres Körperleiden daran 
verhinderte. g 

Das Gnadenwerk an ſeinem Herzen ſcheint einige 
Zeit ehe ich es wußte angefangen zu haben; öfters zwar 
hatten mich ſchon feine Aeuſſerungen über religiöſe Ge⸗ 
genſtände erfreut, aber nicht früher als etwa 6 Wochen 
vor ſeinem Tode wurde es mir klar, daß er den HErrn 
ernſtlich ſuche. Wenn ich ihn dann beſuchte, ſo wurde 
ich vollkommen überzeugt, daß er viel mehr verſtehe 
und fühle, als er verſtändlich ausdrücken konnte. Ein⸗ 
mal konnte er ſeine Gefühle im gebrochenen Holländiſch 
gar nicht zu ſeiner Zufriedenheit darlegen; da fing er 
plötzlich mit ſichtbarer Rührung an, ſich in der Caffer⸗ 
ſprache auszudrücken, und ließ mir unter andern Aeuſ⸗ 
ſerungen durch den Dolmetſcher ſagen, er ſey nun ein 
Kind geworden und Gott ſey ſein Vater. Wenn einer 
von uns ihn beſuchte, ſo war er immer froh, denn 
augenſcheinlich war ihm bey unſern Geſprächen über 
göttliche Dinge wohl; beſonders aber ſchien er unfre 
Gebethe bey ihm, und unſer Singen in ſeiner Hütte, 
als eine große Gnade zu achten; ſeine Frau und ſeine 
Freunde ſagten mir, er bethe beſtändig. Es war wohl⸗ 
thuend, wie fein Herz den Dingen dieſer Welt fo ab- 
geſtorben ſchien, er geſtattete den ihn beſuchenden Caf⸗ 
fern nicht, über irdiſche Gegenſtände zu ſprechen, und 
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einmal, als mehrere von ihnen über Glasperlen und 
Vieh redeten, ſagte er: Ach, was habe ich mit Glas⸗ 
perlen und Vieh zu thun? Mein Herz hat das verlaſ— 
ſen. Ich denke an Gott. 

Oft ſprach er mit den Leuten über ihre Pflicht, 
auf das von den Miſſionarien verkündigte große Wort 
zu merken, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß ſeine Er⸗ 
mahnungen wirkſam waren. Er tadelte die Geinigen, 
wenn ſie um ihn weinten. Ich war dabey, wie einmal 
ſein älteſter Sohn, ein ſchöner dreyzehnjähriger Knabe, 
auf die rührendſte Weiſe weinte und ſchluchzte: doch 
war es noch rührender, den ſterbenden Vater ſprechen 
zu hören: Weine nicht um mich! Ich gehe in den 
Himmel, in das ſelige Land. — Seinem Weibe und 
ſeinen Kindern gab er auf, den Miſſtonsplatz nicht zu 
verlaſſen, wenn er todt ſey, ſondern zu bleiben und 
auf das von den Miſſſonarien gepredigte Wort zu mer- 
ken. Auch ermahnte er ſein Weib, weil ſie nun an 
Gottes Ort wohne, nach ſeinem Tode nicht den Ge⸗ 
brauch der Cafferinnen zu befolgen, die fich der menfch- 
lichen Geſellſchaft entziehen, und einen Monat auf den 
Bergen oder im Wald zubringen, eine Ermahnung, 
der ſie genau nachlebte. 

Da ich die Nähe ſeines Heimganges wahrnahm, fo 
hielt ich für gut, bey dieſem bekehrten Heiden die ge⸗ 
wöhnliche Probezeit vor der Taufe zu erlaſſen; ich 
beſchloß, ihn ſogleich durch dieſe heilige Handlung in 
die ſtreitende Kirche aufzunehmen, ehe er hinginge, ſich 
an die zahlloſe Schaar derer, die ihre Kleider haben 
helle gemacht im Blute des Lammes, und die triumphi⸗ 
rende Kirche im Himmel ausmachen, anzureihen. Daß 
er nach ſeinem Tode dieſer ſeligen Schaar beygeſellt 
werden würde, daran zweifelte keiner von uns; warum 
ſollte er alſo nicht als ein Glied der Kirche Chriſti 
auf Erden angenommen werden? Da ich keinen trifti⸗ 
gen Grund dagegen ſah, ſo taufte ich ihn nach ſeinem 
eignen Verlangen auf den Namen der heiligen Drey⸗ 
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einigkeit. Nie werde ich diefe Feyerlichkeit vergeſſen; 
alle Umſtände waren ſo gar anſprechend. In einer 
rauchichten Cafferhütte verſammelten wir uns mit etwa 
einem Dutzend Caffern, und verrichteten zum erſtenmal 
an dieſer Miſſionsſtelle eine von unſerm Heiland ſelbſt 
eingeſetzte Handlung an einem armen, ſterbenden Caffer, 
der mit weinenden Augen, und mit einfältigen Worten 
ſeinen Glauben an unſern HErrn Jeſus Chriſtus be 
zeugte. 

Nicht lange nach ſeiner Taufe ſtarb er, und wurde 
auf engliſche Weiſe auf dem zu unſrer Niederlaſſung 
gehörigen Begräbnißplatz zur Erde beſtattet. Viele 
Thränen wurden von der anſehnlichen Schaar der Ein. 
gebornen vergoſſen, die am Grabe ſtand, und einer an 
ſie gerichteten Ermahnung über die Wichtigkeit der 
Vorbereitung zum Tode zuhörte. Unter den letzten 
Worten, die Hobo zu mir ſprach, waren dieſe: Ich 
danke Gott, daß er die Amafundis (Lehrer) geſendet 
hat, mich den Weg zum Himmel zu lehren. 

Wenn auch kein andrer Erfolg dieſe Miſſion beglei⸗ 
tete, als die Erlöſung des ſeligen Hobo, ſo iſt ſchon 
ſie nach meiner Meynung ein überſchwänglicher Erſatz 
alles darauf verwendeten Geldes, aller Zeit und Arbeit. 
Dem in Ewigkeit gelobten Gott, Vater, Sohn und 
heiligem Geiſt, ſey, wie es ſich gebührt, zugerechnet 


aller Ruhm und Preis, von nun an bis in Ewigkeit. 
Amen! 


3) Aus dem Tagebuch einer Reiſe der beyden 
Miſſionarien W. Schau und Whitworth 


durch einen Theil des Caffernlandes im 
April 1825. 


Am 31. Merz 1825 nahmen wir von Wesleyyille 
Abſchied, um unſere vorhabende Reiſe durch das Caf⸗ 
fernland im Namen des HErrn anzutreten. Wir ge 
dachten noch an demſelben Tag den Kraal des berühm⸗ 
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ten Häuptlings Duſchani zu erreichen, aber wir hatten 
uns in der Entfernung geirrt, und mußten bey einge- 
brochener Nacht in dem Kraal des Jaga Halt machen. 
Dieſer alte Hetmann behandelte uns ſehr freundlich, 
und ließ uns ſogleich eine Hütte zum Nachtquartier 
zubereiten. Bruder Schau hielt eine Anſprache an 
etwa 30 Caffern, die ſich um uns her geſammelt hatten, 
und ſehr aufmerkſam zuhörten. Dieß war das Erſte⸗ 
mal, daß manche derſelben etwas von dem lebendigen 
Gott gehört hatten, und es war uns in hohem Grade 
auffallend, als wir nach dem Gottesdienſte Viele der⸗ 
ſelben in das nahe Gebüſch gehen ſahen, und ſie zu 
dem Gott, den ſie nicht kannten, laut bethen hörten. 
Den 2. April. Ein anhaltender Regen hielt uns 
bis dieſen Nachmittag hier auf, und wir benützten die 
Zeit, um Cafferwörter nebſt ihren Beugungen für un⸗ 
ſer Wörterbuch zu ſammeln. Wir vernahmen, daß 
Duſchani gegenwärtig nicht an ſeinem gewöhnlichen 
Wohnort ſey, wir zogen ihm alſo, ſo gut wir konnten, 
in der Richtung des ſchönen Buffaloflußes nach. Abends 
kehrten wir in einer Hütte der Wildniß ein, wo die 
Bewohner uns freundlich aufnahmen, uns ſüße und 
ſaure Milch, Melonen und Zuckerrohr vorſetzten, und 
unfere Kleider am Feuer trockneten. Joſep unſer Dol⸗ 
metſcher ſprach ſehr einfältig und herzlich mit den Leu⸗ 
ten von dem Weg zum Leben, und ermahnte ſie, noch 
in dieſer Nacht ſich bethend an den großen Herzog zur 
Seligkeit zu wenden. Die Leute erſtaunten über alle 
dieſe Dinge, die ſie zuvor nie gehört hatten. 
Am 3. April kamen wir endlich Nachmittags am 
Viehkraal des Duſchani an, bey deſſen Eingang zum 
Zeichen einer königlichen Reſidenz ein großer Elephan⸗ 
tenzahn aufgehängt war. Wir wurden in eine von 
allen Seiten offene Hütte geführt, um uns hier nieder⸗ 
zulaſſen. Nach den läſtigen Höflichkeitsbezeugunge! 
einer afrikaniſchen Geſellſchaft, und nachdem wir die 
aus großer Furcht heftig ſchreyenden Kinder zum 
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Schweigen gebracht, und die Neugierde der Weiber 
befriedigt hatten, konnten wir endlich mit Duſchani 
zum Wort kommen, und ihm die Abſicht unſers Beſu⸗ 
ches ſagen. Seit er vor etlichen Monaten in unſerer 
Schule geweſen ſey, äußerte er nun, ſo habe er einſe⸗ 
hen gelernt, was für ein gutes Ding es ſey, Amafun⸗ 
dis (Lehrer) unter ſeinen Leuten zu haben, und er 
werde ſich deshalb mit ſeinen Häuptlingen berathen. 
Nun ließ er uns in einem Korbe geronnene Milch, und 
geſottenes Fleiſch vorſetzen, das jeder ſo gut er konnte, 
mit der Hand zu ſich nahm. In der Nähe wurde 
über ein altes Weib gerichtet, die beſchuldigt wurde, 
ihre junge Tochter bezaubert zu haben, und die mit 
großer Beredtſamkeit ihre Selbſtvertheidigung führte. 
Am Aten wurde an die verſammelten Staatsräthe 
über den Hauptinhalt des Chriſtenthums, die Erlöſung 
des Menſchen von der Gewalt der Sünde eine Anfpra- 
che gehalten. Einer der alten Rathgeber äußerte dar- 
auf, es ſey ſehr gefährlich ſolchen Sachen nachzuden⸗ 
ken, und es wäre zu befürchten, daß ihre Kinder, 
wenn ſie ſolche Dinge lernen, das Vieh nicht mehr 
hüten würden. So iſt das menſchliche Herz überall 
daſſelbe. Nach der Anſprache ward eine lange und 
lebhafte Rathsverſammlung der Häuptlinge gehalten, 
und erſt nach 4 Stunden trat Duſchani an der Spitze 
ſeiner Räthe in unſre Hütte ein, um uns den Beſchluß 
der Verſammlung kund zu thun. Alle ſetzten ſich in 
einer Reihe auf den Boden umher, und Duſchani als 
erſter Chef erklärte nun: Das Land liegt vor euch, ihr 
müßt eine Stelle wählen, auf der ihr euch niederlaſſen 
wollet; unſere Sitten find von den Eurigen fo ver- 
ſchieden, daß wir nicht für euch wählen können; daher 
beſtimmt ſelbſt den Platz, wo ihr leben wollt. Wir 
bemerkten ihnen, es komme vor allem auf zwey Dinge 
an, ob er die Miffionarien in feinem Gebiete ſchützen, 
und ihnen freundlich ſeyn wolle, und an welcher Stelle 
er ſelbſt bleibend wohnen werde, indem die Miſſionarien 
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vorziehen, in feiner Nähe zu leben. Beydes ſagte der 
Cbef mit Vergnügen zu, und nachdem alles in Ord⸗ 
nung gebracht war, ritten wir etwa 3 Stunden öſtlich 
weiter, um in dem Kraal des mächtigen Illambi bey 
Zeiten anzukommen, der Vater des Duſchani iſt, und 
bereits von unſerer Ankunft unterrichtet war. Wir 
fanden den alten Mann an der Thüre ſeiner Hütte 
ſitzend, einen faſt blinden Greiſen von etwa 80 Jahren. 
Er ſoll ein Tyrann unter ſeinen Leuten geweſen ſeyn, 
und unſere Dolmetſcher fürchteten ſich, mit ihm zu 
reden. Wir ließen ihm durch unſern Kotongo, einen 
frommen Caffer ſagen, daß wir eine Verſammlung in 
ſeiner Wohnung zu halten wünſchen, und es währte 
nicht lange, ſo war die Hütte mit Menſchen angefüllt. 
Ein Lied in der Cafferſprache wurde nun angegeben, 
das der Alte mit voller Kehle mitſang, und nun ver⸗ 
kündigten wir ihm und feinen Leuten die frohe Botſchaft , 
daß der Sohn Gottes gekommen ſey zu ſuchen und ſelig 
zu machen was verloren iſt. Seine von Alter gefurchte 
Stirne glänzte immer deutlicher vor Freude, und 
er antwortete: das ſey ein großes Wort, das er dieſen 
Abend gehört habe; er fürchte nur, ſeine Caffern ſeyen 
zu blind und zu dumm dazu, um daſſelbe zu verſtehen. 
Wir bemerkten ihm, das ſey Gottes Werk, der den 
Caffern den Geiſt von Oben ſchenken wolle, um das 
Wort verſtehen zu lernen. Das Land iſt vor euch offen, 
ſagte er nun, wählet wo ihr leben wollt. Ich bin ein 
alter Mann, aber meine Kinder ſind jung, und ſie 
mögen Alles von euch lernen. Am Ende fügte er mit 
ſichtbarer Freude hinzu: Gaika hat eine Schule; Enno 
hat eine Schule, Oatu hat eine Schule, und jetzt 
wollen Illambi und Duſchani auch eine Schule haben. 
Das iſt ſehr groß! So endigte ſich das Geſchäft dieſes 
merkwürdigen Tages. 

Wir zogen nun in nordöſtlicher Richtung etwa 12 
Stunden Weges weiter gegen den Kayl⸗Fluß hin. 
Das Land iſt ſehr uneben, ungemein bevölkert, und 
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hie und da mit Kornfeldern angepflanzt. Am sten er⸗ 
reichten wir Hingas Kraal, der etwa 30 Hütten in 
ſich faßt, während viele Andere zerſtreut umher liegen. 
Hinga war abweſend, und indeß unterhielten uns ſeine 
Weiber, die uns freundlich begegneten, bis er ſelbſt 
kam und uns liebreich die Hand ſchüttelte; aber bald 
wieder zu einer Rathsverſammlung weggieng. Nach⸗ 
mittags ſchickte er uns einen Ochſen zum Geſchenk, 
den unſere Leute alſobald ſchlachteten, während in etwa 
5 Minuten die anweſenden Tambukis die Eingeweide 
des Ochſen wie ſie aus dem Leibe kamen, rein auf⸗ 
zehrten. Gegen Abend ließ er durch einen öffentlichen 
Ausrufer laut eine Volksverſammlung anbieten. Der 
Herold rief: Unſer Hauptmann iſt groß. Die weißen 
Leute ſind gekommen ihn zu beſuchen, er iſt freundlich 
gegen ſie und hat ihnen einen Ochſen zu eſſen gegeben. 
Kommt! — Es ſammelte ſich ein großer Haufen, dem 
wir verkündigten, daß das Reich Gottes nahe ſey. 
Hinga war ſehr aufmerkſam, und ſagte, er werde mit 
ſeinen Leuten Rath halten. Dieß konnte er erſt 
am sten thun. Der Regen ſiel in der Nacht ſtromweiſe 
herab, und wir konnten kein trocknes Plätzchen finden, 
und mußten uns gedulden. Am Abend kam Hinga mit 
ſeinen Räthen, und erklärte: Das Wort, das Ihr 
bringet, iſt ein großes Wort, und ein gutes Wort. 
Ich hab es liebgewonnen, und ich weiß, es wird mei⸗ 
nen Leuten Nutzen ſchaffen. Ihr ſollt eine Antwort 
haben, wenn ich Gaika und Illambi gefragt haben 
werde. 

Am g9ten zogen wir nun weiter in das Tambuki⸗ 
Land hinein, und nachdem wir etwa 16 Stunden zu⸗ 
rückgelegt hatten, erreichten wir die Reſidenz des Voſ⸗ 
ſani. Das Land umher iſt dicht bevölkert, und oft 
find auf einer Stunde Wegs 6 — s zahlreiche Kraals 
anzutreffen. 

Am J0ten feyerten wir den erſten Sontag unter dem 
Tambuki⸗Volke. In einer großen Verſammlung ſpra⸗ 
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chen wir über die Votſchaft, daß ihnen ein Heiland 
geboren ſey. Alles war voll geſpannter Aufmerkſamkeit. 
Abends war große Rathsverſammlung. Wir ſaßen alle 
auf dem Boden umber, und lange dauerte eine Todes⸗ 
ſtille. Endlich ſtand ein alter Mann auf und fragte: 
Wer ſeyd Ihr? Woher kommt Ihr? Was wollt Ihr? 
Wir beantworteten ſeine Fragen, und nun fuhr er fort: 
Und dieß iſt das Wort, das Ihr uns lehren wollt? 
Iſt es ein neues oder ein altes Wort? Wie habt Ihr 
es bekommen? Wie hat es Gott Euern Vätern gegeben? 
Haben Eure Väter Euch zu uns geſendet? Nun wurde 
eine mächtig große Tabackspfeife herbeygebracht, und 
einer um den Andern zog mit aller Kraft ſo viel Rauch 
als er konnte, um die böſen Geiſter zu vertreiben, 
wenn wir etwa ſolche mitgebracht hätten. Noch dauerte 
die Verſammlung bis tief in den Abend, während wel⸗ 
cher Zeit wir in unſerer Hütte warteten. Voſſani kam 
an der Spitze ſeiner Häuptlinge, und erklärte: daß 
das Tambuki⸗Volk bereit ſtehe, die frohe Botſchaft die 
wir bringen, mit Freuden anzunehmen. Wir ſollen 
ihnen Lehrer ſchicken. 

Nun eilten wir voll Dank gegen den HErrn, der 
unſere Reiſe ſo ſichtbarlich geſegnet hat, wieder nach 
Wesleyville zu den Unfrigen zurück, wo wir am Löten 
April hungrig und müde aber mit fröhlichem Herzen 
ankamen, und den HErrn prieſen, der fo viel Gutes 
an ſeinen Knechten thut. 


11. Die Boſchuanen. 
1. Neu⸗Lattaku. 


a) Aus einem Briefe des Miſſionars Moffat. 
Lattaku den 24. Jan. 1823. 
Die äuſſerliche Lage der Boſchuanas bietet noch im⸗ 
mer denſelben traurigen Anblick dar, wie ich ihn in 
meinem letzten Schreiben geſchildert habe. Es hat dem 
HErrn wohlgefallen, dieſes Land ſeit 4 Jahren mit 
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auſſerordentlicher Dürre heimzuſuchen, und durch Man⸗ 
gel an Lebensmitteln eine allgemeine Hungeroͤnoth unter 
dieſem Volke zu verbreiten. Dieſer vierte Sommer 
war wo möglich noch trockner als die drey vorherge— 
henden. Alle Arbeit der Weiber, die den Boden an⸗ 
pflanzen, war umſonſt. Viel konnten fie aus Mangel 
an Saamen nicht ausſäen, und Viele warfen in Hoff⸗ 
nung den letzten Saamen aus, von dem ſie nun auch 
nicht einen Kornhalm erndten können. Wohl würde es 
auch im Aeußerlichen ungleich beſſer ſtehen, wenn ſie ſich 
entſchließen könnten, von dem alten Herkommen abzu⸗ 
laſſen. Aber ſie bleiben in allen Stücken unbeweglich 
bey dem, was fie als Herkommen von ihren Vätern ge⸗ 
erbt haben. So haben bis jetzt ihre Gewohnheiten einen 
unbeſiegbaren Schlagbaum ſelbſt in der Verbeſſerung 
ihrer äußerlichen Umſtände gebildet. 

Ihr geiſtlicher Zuſtand iſt nicht weniger beklagens⸗ 
werth. Sie zeigen bis jetzt die möglich größte Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Wort des Heils, das ihnen ver- 
kündigt wird; und wir hören nur keine Fragen, um 
den Weg zum Leben kennen zu lernen. Todt in Sün⸗ 
den und Uebertretungen liegen ſie wie die Todtengebeine 
zerſtreut umher, bis der HErr nach ſeiner unendlichen 
Barmherzigkeit einen neuen Odem ſchafft. Dieſe ent⸗ 
ſchiedene Abneigung, und ich möchte faſt ſagen, Un⸗ 
fähigkeit derſelben, über etwas nachzudenken, macht 
es unendlich ſchwer, ihnen irgend eine Erkenntniß 
mitzutheilen. 

Mit Vergnügen werde ich gewahr, daß ſie in dieſer 
Zeit anhaltender Dürre bis jetzt keine Regenmacher ge 
braucht haben, und es laut äußern, daß dieſe Leute 
Betrüger ſeyen, die ſie um ihr bischen Eigenthum 
bringen. Dieß iſt wenigſtens ein Schritt, der nach 
und nach Weiteres hoffen läßt. Dieſe Regenmacher 
haben bis jetzt mit Lug und Trug unſerer Arbeit über— 
all im Wege geſtanden. Ihr Gewerb muß fallen, ehe 
unſer Werk gedeihen kann, und es iſt nunmehr zu un⸗ 
ſerer Freude gefallen. 
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Mitten unter dieſen traurigen Umſtänden kann ich 
mir doch nicht bergen, daß die Lage der Miſſion unter 
dieſem Volke in gewiſſen Rückſichten beſſer geworden 
iſt. Nur noch vor einem Jahr fand überall kein zu⸗ 
trauliches Verhältniß zwiſchen uns und den Boſchuanas 
Statt, was uns natürlich vielen Schmerz verurſachte. 
Nie konnten wir erfahren, was fie in ihren Volksver⸗ 
ſammlungen von unſerer Miſſion denken und ſprechen. 
Saure Blicke, Spott und Schmähung hatten wir häufig 
zu erdulden; und immer riefen ſie uns die Drohung 
ins Ohr hinein, uns wegzujagen und unſere Häuſer 
in Brand zu ſtecken. Natürlich mußten alle dieſe Um⸗ 
ſtände unſere Lage unter den Boſchuanas auf mannig⸗ 
faltige Weiſe ſchwer und drückend machen. 

Allein die Geſtalt der Dinge hat ſich ſeither zum 
Preiſe des HErrn in einzelnen Stücken verändert. Die 
Boſchuanas haben angefangen, offen und zutraulich gegen 
uns zu ſeyn, und ſind ſtets bereit, uns ihre Schritte 
bekannt zu machen, und in wichtigen Fällen mit uns 
zu Rathe zu gehen. Wir ſind nun nicht mehr dem 
Spott und den Beleidigungen derſelben ausgeſetzt, und 
keiner ſpricht weiter ein Wort davon uns aus dem 
Lande zu jagen. Zwar haben wir noch immer von Dies 
ben viel zu leiden, die mit ſich nehmen, was ſie nur 
immer habhaft werden können, und bey aller Wachſam⸗ 
keit können wir uns vor den Einbrüchen derſelben nicht 
ſicher ſtellen. Aber um den großen Zweck, um deſſen 
willen wir hieher gekommen find, nicht zu hindern, 
laſſen wir uns lieber dieſe kleinen Verluſte gefallen, 
um nicht in ſtetem Kampf und Streit mit dem Volke 
zu leben. Unſerer Ermunterungen ſind noch wenige, 
aber wir vertrauen auf die Verheißungsworte Jehovas, 
der nicht lügen kann, und wollen in Geduld der lang⸗ 
erſehnten Stunde harren, wo die Todten ſeine Stimme 
hören, und durch den Alles vermögenden Namen Jeſu 
zum Leben hervorgehen werden. Oft haben wir Ur⸗ 
ſache uns darüber zu ſchämen/ daß wir unſere Hände 
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ſinken laſſeu, und das Angeficht nicht empor richten, 
ſondern mit dem Propheten klagen: Wem iſt der Arm 
des HErrn geoffenbaret? Obgleich bis jetzt noch die 
Boſchuanas gegen allen Religionsunterricht die größte 
Gleichgültigkeit zu Tage legen, ſo fahren wir doch 
mit demſelben fort, in der ſtillen Zuverſicht, daß kom⸗ 
men wird, der da kommen ſoll, und ſein Werk in der 
Kraft ausrichten. Die Geſchichte von Grönland und 
den Südſee⸗Inſeln macht uns Muth, und wir hoffen, 
daß das Wenige, was bis jetzt hier gethan werden 
konnte, ein Vorſpiel ſeyn wird zu der herrlichen Of⸗ 
fenbarung des HErrn, wo auch dieſe Nachkömmlinge 
Ismaels ausrufen werden: Wahrlich, Gott, du biſt 
unſer Vater; denn Abraham kennet uns nicht. 

Noch konnten wir uns bis jetzt der Boſchuana⸗ 
Sprache nicht ſo weit bemächtigen, daß wir in derſelben 
das Evangelium den Eingebornen verkündigen könnten, 
ob es gleich von unſerer Seite an gutem Willen dazu nicht 
gefehlt hat. Eine beſtändige Unterbrechung, die uns nie 
allein ſeyn läßt, der Mangel an einem verſtändigen 
Dollmetſcher und ununterbrochene Handarbeit in einem 
warmen Klima haben uns bis jetzt nicht dazu gelangen 
laſſen. Hätten wir Zeit und einen tüchtigen Dollmet- 
ſcher, ſo würden wir in wenigen Monaten erreichen, 
wozu wir jetzt Jahre brauchen. Um die nöthige Fer- 
tigkeit in der Sprache zu gewinnen, gedenke ich unter 
den Volksſtämmen im Innern des Landes mich auf 
einige Zeit niederzulaſſen, was mich, wie unbequem 
auch meine Lage ſeyn mag, wohl am ſchnellſten für. 
dern wird. i 

Wir haben dieſe Jahreszeit über von der Sonnenhitze 
ſchrecklich gelitten. Mittags ſtand unſer Thermomether 
gewöhnlich von 100 — 120 Grad Fahrenheit (30 — 49° 
Reaumür) und Abends von 80° — 90°, Mein Bruder 
Hamilton mit feiner Gattinn iſt wohl. Unſere andern 
lieben Brüder haben mehr oder weniger von Krankheit 
gelitten. Immer haben wir den HErrn zur Zeit der 
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Noth nahe gefunden, und er hat uns ſtets fo viel 
Kraft verliehen als wir brauchten; auch hoffen wir, 
daß Er uns auf der Bahn zum ewigen Leben weiter 
gebracht hat. 


Nachſchrift vom 29. Jan. Der Herr bat uns in 
Gnaden angeſehen, und uns Regen geſendet, der ſchnell 
die Hügel mit Gras bedecken wird. 


Wir haben ſchon oben aus dem allgemeinen Geſell⸗ 
ſchaftsberichte die Nachricht von dem Einfall der Man⸗ 
tatis in das Land der Boſchuanen mitgetheilt. Da 
aber dieſer Auftritt, ſo wie derſelbe in den Tagebüchern 
des Miſſionars Moffat geſchildert wird, in ſeiner Art 
ſo viel Eigenthümliches in ſich ſchließt, und in ſeinen 
Folgen ſo wichtig zu ſeyn ſcheint, ſo dürfte wohl die 
umſtändlichere Mittheilung deſſelben unſern Leſern ein 
beſonderes Intereſſe darbieten. 


b) Aus dem Tagebuch des Miſſionars R. Moffat von 
N Lattaku im Jahr 1823. 


Den 14. May 1823. Da es ſchon lange mein Wunſch 
geweſen war, den wahren Charakter des gefürchteten 
Königes der Wankits (Wanketzins) Makkabba näher 
kennen zu lernen, deſſen Land 2 — 3 Tagreiſen nörd⸗ 
lich von Kurriſchani liegt, ſo entſchloß ich mich, eine 
Reiſe dorthin zu machen. Bisher war er uns ſtets als 
der ſchlimmſte Menſch, als Räuber und Mörder ge⸗ 
ſchildert worden, der eine wahrhaft ſataniſche Verſchla⸗ 
genheit beſitze. Schon ſollen Viele durchreiſende Fremd⸗ 
linge in ſeinem Gebiet den Tod gefunden haben. Dieß 
macht ſeinen Namen zum allgemeinen Schrecken, und 
er wird nur mit den lauteſten Verwünſchungen genannt. 
Wären dieſe Gerüchte wirklich wahr, fo müßte ſei⸗ 
ne Herrſchaft der Verbreitung des Evangeliums im 
Innern einen unüberſteiglichen Schlagbaum in den 
Weg ſtellen, und es würde ein mehr als gewöhnlicher 
Muth dazu erfordert, das Panier des Kreuzes in ſei⸗ 
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nem Gebiete aufzurichten. Da mir von Makkabba ſelbſt 
kürzlich eine Einladung zu einem Beſuche bey ihm 
zugekommen war, ſo konnte ich an der Pflichtmäßigkeit 
des Beginnens zu ihm zu gehen, nicht mehr zweifeln. 
Nach reiflicher Ueberlegung und gemeinſchaftlichem Ge 
bethe zum HErrn faßte ich nun den Entſchluß zur Ab» 
reiſe, und ließ meine liebe Gattinn und Kinder zu 
Lattaku zurück. Heute Abend brachten wir die Nacht 
bey einem kleinen Waſſerteich unter freyem Himmel zu. 
Den 15. May. Heute gieng den ganzen Tag der 
Zug über eine unüberſehbare graſichte Ebene, auf der 
nur hie und da kleine Dornbüſche ſtanden, auf denen 
das Auge ruhen konnte. Drey Stunden nach Sonnen⸗ 
untergang machten wir Halt, und legten uns unter 
einem Dornbuſch zum Schlaf nieder, um gegen den 
ſchneidenden Wind einen kleinen Schirm zu finden. 
Wir laſen ein Kapitel, und empfahlen uns dem Schutz 
unſers Bundesgottes. 

Den 16. May. Früh Morgens ſpannten wir die 
Ochſen ein, erreichten Mittags Alt-⸗Lattaku, und mach⸗ 
ten zu Mfimana Halt, wo die Stadt zuvor geſtanden 
hatte. Ich ſchickte einen meiner Leute zu Pferde 
aus, um die Voſchuanas, die hier lebten, aufzuſuchen. 
Dieſe kamen bald in voller Haſt zum Wagen herbey, 
und verlangten ſehr, daß ich bey ihnen verweilen ſoll. 
Auch warnten ſie mich aufs dringenſte, nicht weiter als 
bis zu der nächſten Stadt Nukuning zu ziehen, da die 
Mantatis das Land der Varolongs verheert hätten. 

Den 16. May. Die Mantatis ſind ein ſehr zahlrei⸗ 
ches Volk, das vom Oſten kommt. Ihr Zweck dabey 
iſt nicht ſowohl Krieg zu führen, als vielmehr Alles im 
Lande aufzuzehren. Ihre Gothenmäßige Armee hat 
indeß jeden Fußtritt mit Verwüſtung bezeichnet; ſie 
haben die Stadt Kurriſchani zerſtört, und den Fürſten 
Liqueling nebſt einer großen Zahl der dortigen Einwoh⸗ 
ner ermordet. Auch griffen fie den Maktabba an, den 

ed 
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fie aus feinem Gebiete trieben, wurden aber nachher 
von ihm mit großem Verluſt zurückgeſchlagen. So eben 
kommt die Nachricht, daß das Land der Borolongs faſt 
gänzlich zu Grund gerichtet iſt. Früher ſchon hatte ich 
von dem räuberiſchen Zug dieſes Volkes gehört; und 
alles umher iſt in Schrecken. 

Den 17. May. Weil wir den Gerüchten nicht 
trauten, ſo zogen wir weiter gegen Oſten, und kamen 
Nachmittags zu Nukuning (von Campbell Mobati ge⸗ 
nannt) der Hauptſtadt der Myris an. Mahumopelo, 
der König dieſes Diſtrikts, machte mir bald einen DBe- 
ſuch, und theilte mir mit, was er von den Mantatis 
wußte. Der Feind ſoll ſich bereits im Beſitze von Cu⸗ 
nuana, einer Stadt der Borolongs befinden. 

Den 18. Sonntag. Heute hatte ich Vor- und Nach⸗ 
mittags große Verſammlungen der Boſchuanas vor 
mir, denen ich das Evangelium verkündigte. Und ob⸗ 
ſchon ich nicht ſagen kann, daß ſie das Wort mit Freu⸗ 
den angenommen haben, ſo hörten ſie doch mit ſo viel 
Aufmerkſamkeit zu, daß ich hoffen darf, nicht vergeblich 
geſprochen zu haben. Möge der Err ſelbſt fein Wort 
ſegnen. 

Den 21. und 22. Wir ſetzten unſern Zug in nörd⸗ 
licher Richtung fort, und ſahen nichts als eine Menge 
Knu und Antelopen, von denen die Gegend wimmelt. 
Auch Löwen ſahen wir viele in dieſer Wildniß. Einige 
arme Boſchuanas kamen zu unſerm Wagen herbey. Wie 
armſelig iſt doch der Zuſtand dieſer Menſchen. Ohne 
Haus und Heimath irren ſie ihr ganzes Leben hindurch 
mit einem Speer in der Hand und ein paar vergifte- 
ten Pfeilen auf dem Rücken von einer Stelle zur an⸗ 
dern dem Gewild nach, von dem ſie ſich wie die übri⸗ 
gen Thiere des Feldes ernähren. Ihr ganzes Eigen⸗ 
tbum hängt in einem kleinen Sack auf ihrem Rücken: 
Sie ſind um nichts beſſer daran als die Buſchmänner, 
und überdieß gehören ſie ſelbſt den Häuptlingen in den 
Städten an, denen ſie die Häute der Thiere abliefern 
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müſſen, welche fie erlegen. Dabey find ße im höchſten 
Grad unwiſſend, und mit göttlichen Dingen ganz unbe⸗ 
kannt. Unſere Boſchuanen waren in der letzten Nacht 
bey empfindlicher Kälte ganz ruhig, weil ſie Fleiſch 
hatten. 

Den 23. Heute giengs in derſelben Richtung wei⸗ 
ter, ohne eine Spur von einem Pfad zu haben. Unſere 
Leute ſchoſſen ein wildes Pferd, von dem ich eben 
ein Stück nach Herzensluſt verzehrt habe. Abends 
ſprach ich mit meinen Boſchuanen zutraulich über die 

Hoffnung, daß einſt das ganze Land zum lebendigen 
Gott ſich bekehren wird; und einige derſelben waren 
darüber ſo begeiſtert, daß ſie alle Mühe des Weges 
vergaßen. 

Den 25. Sonntag. Wir hielten bey Sonnen⸗Auf⸗ 
gang unſere Andacht, und dann unterhielt ich mich 
eine Zeitlang mit den armen Boſchuanen, die um mein 
Feuer umherſtanden. Ich fragte den Aelteſten derſel⸗ 
ben: ob er etwas von Gott wiſſe? Ki uitſi lina haila, 
ſagte er, (ich weiß blos ſeinen Namen.) Nun fragte 
ich ihn, ob es ihm nie eingefallen ſey, zu fragen, wer 
die Sonne, den Mond und die Sterne, und eben ſo 
auch den Donner, den Blitz, den Regen, das Gras 
u. ſ. w. gemacht habe? Er fieng an zu lachen, und 
fragte, ob denn die Leute über ſolche Dinge denken 
müſſen? Ich ſagte Ja, und ertheilte ihm einigen Un⸗ 
terricht, aber ſeine Aufmerkſamkeit war ganz auf ein 
Stück Fleiſch hingeheftet, das er aufs Feuer gelegt 
hatte. Abends verſuchte ich es, die Voſchuanen zu 
ſammeln, aber ſie konnten von ihren Fleiſchtöpfen nicht 
weggebracht werden. Sie betrachten alles für Eitel⸗ 
keit der Eitelkeiten, was über das hinaus liegt, was 
ſie ſehen und fühlen. 
Dien 26. May. Wir wollten wenigſtens noch eine 
Tagreiſe weiter zu einer Stelle, Muſite genannt. Kaum 
gieng es vorwärts, ſo ſahen wir zwey Rhinoeeroſſe 
(Nashörner) vor unſerm Wagen vorüberziehen. Das 
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iſt in der That ein mächtiges, edles Thier, deſſen Statt⸗ 
lichkeit durch ſein unüberwindliches Horn auf ſeiner 
Stirne noch erhöht wird. Weil wir Fleiſch genug hat— 
ten, ſo ließen wir ſie unbeläſtigt vorüberziehen. Abends 
kamen wir zu Muſite an, und bald wurden wir von 
armen Borolongs beſucht. Sie klagten über großen 
Hunger, und baten, wir möchten ihnen ein paar Nas⸗ 
hörner ſchießen. Während wir alſo ſprachen, kamen 
drey derſelben von der nahen Anhöhe herab. Kein Feſt 
konnte für dieſe armen ausgehungerten Geſchöpfe größer 
ſeyn, als das ihnen durch das Erlegen eines derſelben 
bereitet wurde. 

Den 31. May kamen wir endlich in Nukuning an, 
wo bereits vor den mächtig heranrückenden und Alles 
vor fich niederwerfenden Mantatis die ganze Stadt in 
Bewegung war. Dieſe Mantatis haben einen Stamm 
um den andern vor ſich hergetrieben und viele Städte 
öſtlich von Kurriſchani in Aſche gelegt. Die Häupt⸗ 
linge zu Nukuning waren in großer Verlegenheit, was 
ſie thun ſollen, und ich gab ihnen den Rath, ſich vor⸗ 
erſt mit ihren Leuten an den Kroman- Fluß zurückzu⸗ 
ziehen, bis ich ihnen ein Commando bewaffneter Gri⸗ 
quas zu Hülfe ſenden könne. 

Sonntag den 1. Juny, brachte ich in dieſer Stadt 
in Nube zu, und hielt zweymal eine Anſprache an 
das Volk, und Tags darauf trat ich zu Pferd meine 
Rückreiſe an, wo ich den Zten Abends am Kromanfluß 
ankam. Ich theilte in des Königes Matibe Hof den 
Häuptlingen und dem Volk einen umſtändlichen Bericht 
von meiner Reiſe mit. Eine tiefe Stille herrſchte bey 
der Nachricht von den heranrückenden Eroberern. Ma- 
tibe wendete ſich nun an mich und erklärte: Alle Au⸗ 
gen ſeyen in der gegenwärtigen Gefahr auf mich ge⸗ 
richtet, und ich müße nun rathen, was zu thun ſey. 
Ich ſagte ihnen, meine Meynung ſey dieſe: Da die 
Boſchuanen in dieſer Gegend durchaus nicht im Stande 
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zu leiſten, fo wolle ich ſogleich nach Griquaſtadt rei⸗ 
ſen, und mit dem dortigen brittiſchen Reſidenten, Herrn 
Melwill und den Griqua⸗Chefs, darüber mich verſtän⸗ 
digen, daß ein Commando bewaffneter Griquas ihnen 
zu Hülfe geſendet werden möchte. Alle billigten dieſen 
Vorſchlag / und ich kam Dienſtags darauf glücklich in Gri⸗ 
quaſtadt an, wo ich aufs freundlichſte aufgenommen 
wurde, und einen Herrn Thompſon antraf, der bereits 
große Reiſen in Afrika gemacht hat, und den Winter 
hier zubringen will. Ich machte ihnen den Zweck mei⸗ 
nes Kommens bekannt, und Herr Melwill ſowohl als 
ſämmtliche Griqua⸗Chefs waren ſogleich darinn einig, 
daß man unverweilt den Boſchuanen zu Hülfe kommen 
müße. 

Nach den nöthigen Vorbereitungen reiste ich nun 
am 11ten mit Herrn Thompſon nach Lattaku ab, wo 
wir am andern Tag ankamen. Am frühen Morgen 
verſammelten ſich mehr als 1000 wilde Krieger mit 
ihren Anführern in Matibes Hofe, und ſetzten ſich in 
der Geſtalt eines Halbmondes nieder. Der König und 
feine Häuptlinge fprachen ſehr lebhaft über den bevor— 
ſtebenden Kriegszug. Der König redete die Verſamm⸗ 
lung alſo an: Ihr Söhne des Mallahowan, die Man⸗ 
tatis ſind ein ſtarkes, verheerendes Volk; ſie haben viele 
Nationen zu Grund gerichtet, und ſind gekommen, auch 
uns zu verderben. Moffat hat uns von ihren Sitten, 
Waffen und Abſichten geſprochen, Moffat hat uns 
unſere Gefahr gezeigt. Wir Boſchuanen, Matelorus, 
Myris, Vorolongs, und Barakautas, find nicht im 
Stand, den Mantatis zu widerſtehen. Moffat hat deß⸗ 
wegen die Griquas unterrichtet, und dieſe wollen uns 
Beyſtand leiſten gegen unſern Feind. Wir müſſen jetzt 
beſchlieſſen und veſte ſtehen. Die Sache iſt wichtig. 
Ihr ſehet, wie viel Moffat an unſerer Erhaltung gele— 
gen iſt; wenn jeder ſo viel thut wie er, ſo kommen 
die Mantatis nicht weiter. Ihr ſehet alle, daß die 
Makunas (weißen Leute) unſere Freunde ſind. Laßt 
uns nun hören, was eure Meynung iſt. 
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Nun wurden die bisherigen Vorkehrungen allgemein 
gebilligt, und Alle ſchienen es tief zu empfinden, daß 
die Miſſionarien ihre wahren Freunde find, Am töten 
Juny machte ich mich nun unverweilt mit Herrn 
Thompſon auf den Weg nach Alt-Lattaku, wo uns 
bereits viele Flüchtlinge von Nukuning entgegen kamen. 
Wir zogen uns nun gegen den Kromanfluß, um dort 
das Commando der Griquas zu erwarten, da bereits 
da und dort zerſtreute Fremdlinge ſich blicken ließen. 

Den 22. Jun. kamen endlich etwa 100 berittene 
Griquas unter Anführung des frommen Waterboers an. 
Zuerſt hielten wir Gottesdienſt in der Kirche, welche 
nach demſelben in eine Barrake verwandelt wurde. 
Nachdem alles Uebrige in Bereitſchaft geſetzt worden 
war, zogen wir insgeſammt am 24. im Namen des 
HErrn dem Feind entgegen, lagerten uns einige Stun, 
den am Maquarin⸗Fluß, zogen vor Sonnen⸗ Aufgang 
am 25ten, nachdem mir uns dem Schutz Gottes empfoh- 
len hatten, weiter, und ſchon um 10 Uhr des Morgens 
ſtanden wir dem Feinde im Geſicht, der am Abhang 
eines Berges, auf dem ehemals Alt-⸗Lattaku fand, ſich 
in großen Schaaren gelagert hatte. Während wir in 
der Ferne die ungeheure Menſchenmaſſe überblickten, 
wurden wir gewahr, daß das Vieh, das ſie bey ſich 
führten, in ihrer Mitte auf einen Haufen getrieben 
wurde, während eine Abtheilung der Wilden uns mit 
Wuth anſiel. Wir gaben mit freundlichen Mienen 
den Wilden zu verſtehen, daß wir ihre Freunde ſeyen, 
und gerne mit ihren Königen ein Wort des Friedens 
ſprechen möchten. Nachdem wir bis zum Sonnen⸗ 
untergang vergeblich jedes Mittel einer friedlichen 
Unterhandlung verſucht hatten, ſo zogen wir (die 
Miſſionarien) uns zurück, und berathſchlagten uns mit 
dem brittiſchen Reſidenten, Herrn Melwill und dem 
Commandeur der Griquas, Waterboer, wie das Blut⸗ 
vergießen verhindert werden möge. Es blieb uns nichts 
anders übrig als die Hoffnung, daß vielleicht einige 
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lärmende Blindſchüſſe einen Schrecken unter der großen 
Maſſe verbreiten, und ſie zur Flucht bewegen möchte. 
Am 26. mit Sonnenaufgang zogen demnach unſere 
berittenen Griquas vor der Linie des Feindes bewaffnet 
auf. Bey dem Anblick derſelben entſtand ein furcht- 
bares Geheul, und die Feinde fiengen ſogleich an ihre 
giftigen Pfeile gegen den nächſten Poſten der Griquas 
abzuſchießen. Der ſchwarze häßliche Anblick dieſer Wil⸗ 
den, ihre rohe Wuth, und ihr fürchterliches Geheul 
machten einen ſo unwiderſtehlichen Eindruck, daß unſere 
Griquas ſich auf eine Strecke zurückzogen. Als Waterboer 
feine Leute wieder geſammelt hatte, fo fieng er langſam 
das Feuern an, in der Hoffnung, den Muth der Wil- 
den zu dämpfen, wenn einige derſelben von einer uns 
ſichtbaren Waffe zu Boden geſtreckt würden. Wirklich 
fielen Mehrere in den feindlichen Reihen, ohne daß ſich 
die Wilden, welche die Sache noch nicht verſtanden, 
zum Rückzug bewegen ließen. Nun wurde ein allge⸗ 
meiner Angriff auf ihre Haufen gemacht, dem fie toll- 
kühn eine zeitlang widerſtanden, bis endlich eine allge» 
meine Beſtürzung ihre verworrenen Schaaren ergriff, die⸗ 
ſich in namenloſer Unordnung aufeinander warfen, und 
ſo ſchnell wie möglich die Flucht ergriffen. Nun drangen 
die Schaaren unſerer rohen Boſchuanen auf die Flie⸗ 
henden ein, und verfolgten ſie mit grauſamer Wildheit. 
Bisher hatte ich mit meinen Gehülfen ruhig in der 
Ferne zugeſehen, aber nun war auch für uns die Zeit 
zum Handeln gekommen. Wir ſprengten mit unſern 
Pferden unter die Boſchuanen, und geboten ihnen, 
Jedem das Leben zu laſſen, und ihn gefangen zu neh— 
men, der ſich ohne Gegenwehr ihnen ergeben werde. 
Wirklich gelang es uns, manches Menſchenleben zu 
retten. Als die Weiber in den feindlichen Haufen 
ſahen, daß ihrer mit den Kindern gefchont wurde, ſo 
ſetzten fie ſich, ſtatt zu fliehen, auf den Boden nieder, 
und riefen den Boſchuanen zu: Ich bin ein Weib! 
Ich bin ein Weib! Aber nur ſelten ließ ſich ein Mann 
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gefangen nehmen. Oft war ein Verwundeter von 40 — 
50 Boſchuanen umringt, und er kämpfte fort, bis er 
den letzten Blutstropfen verloren hatte. Auch war an 
den Verwundeten und Sterbenden nicht die geringſte 
Spur von Gefühl ihrer Lage wahrzunehmen. Wenn 
ſie bereits mit dem Tode kämpften, ſo rafften ſie ſich 
noch auf, um einen giftigen Pfeil auf Jeden, den ſie 
erreichen konnten, abzuſchießen. Manche fochten auf 
den Knieen, weil ihre Beine verwundet worden 
waren. Der Erſchlagenen mögen 400 — 500 geweſen 
ſeyn, wobey es uns als eine höchſt merkwürdige Fügung 
Gottes erſchien, daß auch nicht einer der Unſrigen das 
Leben verloren hatte, und nur ein einziger Boſchuane 
auf dem Raube verwundet worden war. 

Nach unſerm Ueberſchlag mag dieſe Maſſe wilder 
Barbaren auf etwa 40,000 Seelen beyderley Geſchlechts 
ſich belaufen. Die Männer ſind groß gewachſen und 
ſtark, völlig ſchwarz, und mit Fett und Kohlenſtaub 
beſchmiert. Ihre Geſichtszüge gleichen den Boſchuanen, 
auch iſt ihr Körperbau die dicken Lippen abgerechnet, 
ganz europäiſch. Eine Ochſenhaut hängt über ihre 
Schultern her. Im Treffen waren die Männer faſt 
gänzlich nackt, und trugen ein paar Straußen-Federn 
auf dem Kopf. Ihre Sprache ſcheint eine Mundart 
der Boſchuanen⸗Sprache zu ſeyn, ſo daß ich ſie recht 
wohl verſtehen konnte. Im Ganzen ſind ſie viel wilder 
als die Völker unter denen wir leben. Der Hunger 
ſcheint ſie aus dem Innern bis hieher getrieben zu 
haben. 

Nach dem Treffen ſammelten wir die Weiber und 
Kinder und brachten ſie an einen ſichern Ort. Aber 
es war ungemein ſchwer ſie fortzubringen, indem ſie 
unterwegs mit der größten Begierde auf das todte 
Vieh hinſielen, das fie antrafen, daſſelbe wild in Stücke 
zerriſſen und ganz roh aufzehrten. In dieſem Ge⸗ 
ſchäfte ließen fie ſich weder durch Bitten noch durch: 


Drohen ſtören. 
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Den 27. Juny. Da meine Gegenwart zu Hauſe 
höchſt nöthig war, ſo reiste ich heute allein an den 
Kroman⸗Fluß zurück, und die fürchterlichen Auftritte 
des vorigen Tages begleiteten mein Gemüth durch die 
benlende Wildniß. Wenn ich im Stillen bedachte, wie ſich 
dieſes zahlreiche Barbarenvolk vielleicht durch den hal⸗ 
ben ſüdafrikaniſchen Continent den Weg gebahnt, und 
mächtige Volksſtämme vor ſich her getrieben oder unter⸗ 
jocht hatte; wie ſie blos darum ausgezogen waren, um 
zu rauben, und ihren Heißhunger zu ſtillen; wie alles 
unter ihren wilden Füßen verheert und die Städte Nu⸗ 
kuning und Alt⸗Lattaku in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delt worden waren, wie gerade am Morgen der Schlacht 
der Feind ſich in Bewegung ſetzen wollte, um an den 
Kroman zu ziehen, und wie ein kleiner Haufen bewaff⸗ 
neter Reuter mit ein paar Schießgewehren in der Hand 
der Vorſehung das Mittel war, dieſen verheerenden 
Strom in ſeinem wilden Laufe zu hemmen, ſo mußte 
ich niederfallen und die Wege Gottes bewundern, der 
bisher wundervoll unſer Leben bewahrt und unſern 
Gang in dieſer Wildniß geleitet hat. Wären die Gri⸗ 
quas nur 2 Tage ſpäter angekommen, ſo hätten wir 
alle unverweilt nach der Colonie zurückfliehen müſſen. 

Da ſtehen wir nun in dieſem Schlachtgewirre und 
warten, was der HErr, der allmächtige Lenker der 
Welt und Völker zu thun im Sinne hat. Merkwürdig 
erſcheint es Allen um uns her, daß die Volksſtämme, 
unter denen ſich Miſſſonarien befinden, dieſer Zucht- 
ruthe entronnen ſind, welcher die größten Völker des 
Südens unterlagen. Sie rufen uns jetzt von allen 
Seiten her ein lautes Hoſianna zu, und wir dürfen 
getroſt hoffen, daß dieſe wunderſame Rettung des Bo» 
ſchuanen⸗Volkes und der Griquas ein Mittel in der 
Hand der ewigen Liebe ſeyn wird, nicht nur unſere 
bisher verkannte Miſſionbarbeit unter ihnen zu erleich⸗ 
tern, ſondern auch andere Stämme bereitwillig zu ma- 
chen, Boten des Heiles aufzunehmen. Dabey muß ich 
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hier bemerken, daß die Boſchuauen ſchon vor dieſem 
großen Ereigniß viel freundlicher und zutrauensvoller 
als zuvor gegen uns geworden ſind; ſo daß auf die 
erſte Nachricht von dem Heranrücken des Feindes ſämt⸗ 
liche Häuptlinge auf unſere Hütte zueilten, und ihren 
Entſchluß erklärten, mit uns zu ziehen, wenn wir 
fliehen würden. N d 

Bey dieſem Allem kann ich mich bey der lebhaften 
Vergegenwärtigung des geſtrigen Tages des tiefſten 
Schmerzes über all den namenloſen Jammer nicht 
erwehren, den die Sünde in der Welt bervorgebracht 
hat. Wie tief unter aller Schilderung liegt doch der 
Zuſtand der Herabwürdigung, in welchen die Bewoh⸗ 
ner Afrikas hinabgeſunken ſind. Um ihren thieriſchen 
Hunger zu ſtillen, reißen ſie mit mehr als viehiſcher 
Luft ihrem gefallenen Feind das zukkende Herz aus dem 
Leibe, und ſetzen tauſendmal ihr Leben daran, um 
mit heißer Gier ein Stück faulendes Fleiſch roh zu 
verſchlingen. Die Trauergeſtalt der Menſchennatur 
ſollte wohl dazu geeignet ſeyn, um das herzlichſte 
Mitleid gegen dieſe armen Brüder einzuflößen, die mit 
uns zu einer ewigen Herrlichkeit berufen ſind. 

Wir vernehmen, daß der Feind im vollen Rückzug 
begriffen iſt. Der König Matibe ſchickte daher einen 
Eilboten zu uns, der das ernſtliche Verlangen deſſelben 
ausdrückte, daß wir bald zu ihm zurückkehren möchten. 


2) Magquaſſe. 

Die beyden Methodiſten⸗Miſſionarien, Herr Broad⸗ 
bent und Hodgſon baben hier unter dem Boſchuanen⸗ 
Volke eine neue Station angelegt, die unter dem Se⸗ 
gen des Herrn lieblich aufzublühen ſcheint. Wir heben 
aus den Tagebüchern derſelben nur einige Stellen aus: 

„Seit die räuberiſchen Mantatis zurückgeſchlagen 
worden ſind, hat der König Sibbonel ſeine bisherige 
Reſidenz verlaſſen, und hat ganz nahe bey unſerm Dorfe 
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an der Seite eines Berges mit feinen Leuten eine neue 
Stadt aufgeſchlagen. Seit er ſeine Streifzüge aufgab, 
hat ſich eine große Anzahl Morolongs an ihn angeſchloſ⸗ 
ſen, ſo daß ſeine Stadt bereits beträchtlich groß iſt. 
Wir bemerken mit Vergnügen, daß dieſe Leute von den 
übrigen Eingebornen Süd⸗Afrikas ſich dadurch aus⸗ 
zeichnen, daß fie viel Begierde nach Civiliſation zu 
Tage legen. Kaum hatten wir angefangen nach Brun⸗ 
nen zu graben, ſo folgten Manche unſerem Beyſpiel 
nach, und es gelang ihnen, Waſſer zu finden. Eben ſo 
bereitwillig waren ſie, indiſches Korn und andere 
Früchte anzubauen, die ſie in unſern Gärten ſahen. 
Schauerlich iſt unter dieſen Wilden die Gleichgültig⸗ 
keit, womit Eltern ihre Kinder und Kinder ihre Eltern 
behandeln. Es iſt ſehr häufig, daß uns um ein wenig 
Taback oder ein Stück Fleiſch Kinder angeboten wer⸗ 
den, und der größte Theil der Armen, wenn fie alt 
geworden ſind, ſtirbt am Hungertode. Ihre Leichname 
werden ſodann gewöhnlich zu den Umzäunungen der 
Stadt herausgeſchleppt, und von den Hunden am Tage 
oder den Wölfen bey Nacht aufgezehrt, während kalt 
und unempfindlich die Leute daran vorübergehen. Ihre 
rohe, wilde Gemüthsart kommt bey mancher Gelegen⸗ 
heit zum Vorſchein. Eine Frau hatte kürzlich ein 
Schaf geſtohlen; auf der Stelle ward ſie zum Fluſſe 
geſchleppt, und darin elendiglich erſäuft. Ein Junge 
hatte uns einige Lämmer geſtohlen; der König verur⸗ 
theilte ihn ſogleich zum Tode, und ſchickte zwey ſeiner 
eigenen Knaben, Kinder von 12 — 13 Jahren hinaus, 
um ihn auf den Bergen mit ihren Speeren zu todt zu 
ſtechen. Wir widerſetzten uns mit allem Nachdruck der 
Ausführung dieſes Befehls, und die Knaben des Königs 
waren ſehr erbittert gegen uns, daß wir ihnen die 
Befriedigung dieſer Luſt geraubt hatten. 

In den letzten Monaten haben uns mehrere Co» 
ranna-Chefs, auch Andere vom Boquainen⸗ und Ma⸗ 
ruthen⸗Stamm hier beſucht. Die Boquainen find ein 


171 


ſehr zerriſſenes Volk, das bald in ſeinem Namen erlö⸗ 
ſchen wird. Sie ſind von dem räuberiſchen Stamm 
der Battos ganz ausgeplündert worden, und leben jetzt 
in der bitterſten Armuth. Aus allem, was wir ſehen, 
müſſen wir muthmaßen, daß die Bevölkerung gegen 
Nord⸗Oſten hin fo groß iſt, daß ein Volksſtamm den 
Andern vor ſich her gegen Süden hinabtreibt. Bruder 
Schau vom Khamiesberge hat uns einen ſeiner frommen 
Namaquas zugeſendet, der uns als Dollmetſcher bey den 
Corannas treffliche Dienſte leiſtet. Seit er zu uns gekom⸗ 
men iſt, wandern wir häufig mit ihm von einem Coranna⸗ 
Dorfe zum Andern, obſchon wir bis jetzt nichts weiter 
auszurichten vermögen, als daß wir tüchtigern Herolden 
des Heiles die Wege zu den Volksſtämmen bereiten. 
Bruder Hodafon hat kürzlich eine Wanderung dieſer 
Art gemacht, und wir fühlen uns gedrungen, die Com⸗ 
mittee um zwey fromme Arbeiter für eine neue Station 
dringend zu bitten. Dieſe ſollte an den Ufern des 
großen (Orange) Flußes in einer Gegend angelegt 
werden, wo im Bezirk von wenigen Stunden fünf 
Dörfer von Eingebornen angelegt find, deren Häupt⸗ 
linge uns angelegentlich zu ſich eingeladen haben. Dieſe 
Bitte iſt um fo dringender, da das ganze Coranna— 
Volk, das mehr als 100 Stunden weit die Ufer dieſes 
Flußes bewohnt, noch keinen einzigen Miſſionar hat. 
Bruder Broadbents Geſundheit iſt ſehr wankend. Er 
hat, ſo weit ſeine Kräfte es geſtatteten, die Sprache 
der Eingebornen gelernt, und in derſelben ein kleines 
Unterrichtsbuch für die Jugend verfertigt, mit dem 
wir eine Schule anfangen können. 

Am 1. Merz (1824) machte ſich Bruder Edwards 
fertig, zu den Corannas zu ziehen, um dort im Na⸗ 
men des HErrn feine Arbeit zu beginnen. Der König 
Sibbonel war darüber ſehr unzufrieden, und äußerte: 
„Com⸗ther⸗ſo' („Komm hieher', der Name den der 
König dem Bruder Hodgſon gegeben hat) hat mir ver⸗ 
ſprochen, er werde bey mir bleiben, und es verdrieß! 
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mich, daß er fortgeht. Da ich an meinem Wagen 
etwas ausbeſſern mußte, fo ſchickte der König ſogleich 
einige ſeiner Häuptlinge ab, die mich darüber fragen, 
und überreden ſollten, bey ihm zu bleiben. Ich gab 
eine unbeſtimmte Antwort, und beklagte mich, daß 
einige Leute meinen Garten beſtohlen hätten. O, ſag⸗ 
ten ſie, bring ſie um, ſchieß ſie nieder, wo du ſie 
findeſt. Des Königs Bruder ſagte mir nun, wie ſehr 
der König mich lieb habe. Ein paar Tage hernach 
kam der König ſelbſt, und brachte mir eine fette Kuh 
und ſagte, er wolle noch eine Andere nebſt einem Ochſen 
bringen, was er wirklich that. Ich nöthigte ihn die 
Bezahlung dafür zu nehmen. Nun wiederholte er feine 
Bitte, daß ich bey ihnen bleiben ſolle, was ich ihm 
verſprach. Dieß machte ihm große Freude. Ich ſagte 
ihm nun, daß in wenigen Monaten noch ein zweyter 
Miſſionar zu ihm kommen, und bey ihm wohnen werde. 
Darüber war er ſo vergnügt, daß er ſogleich zu ſei⸗ 
nen Leuten ſich wandte, und es ihnen ſagte. Ich be⸗ 
merke dieß blos darum, um unſerer Committee zu zei⸗ 
gen, wie ſehr die Häuptlinge der Boſchuanen unſern 
Aufenthalt bey ihnen werthſchätzen. Aus welchem 
Grunde ſie dieß thun, wage ich nicht zu ſagen. Aber 
was auch immer der Grund davon ſeyn mag, ſo kann 
es der HErr zum Beſten lenken, und ſo lange wir 
unſer ganzes Vertrauen auf Ihn ſetzen, und unſer 
Werk treu und eifrig treiben, ſo wird er uns nicht zu 
Schanden werden laſſen. Vor 14 Tagen war ein Häupt⸗ 
ling hier, der zu einem fern im Oſten wohnenden Stamm 
der Kaſchnan gehört. Dieſer hatte vernommen, daß 
weiße Leute hier wohnen, und hatte ausdrücklich darum 
die weite Reiſe gemacht, um uns zu ſich einzuladen. 
Ich glaube, Gott öffnet eine Thüre, um auch den fer⸗ 
nen Stämmen ſein Evangelium zu ſenden. 

So weit ich wahrnehmen kann, und ſo weit dieſe 
Stämme uns verſtehen, fo find fie bereit, ſich unter- 
richten zu laſſen. Sie geben ihre gänzliche Unwiſſen⸗ 
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heit gerne zu, und horchen aufmerkſam auf das, was 
ihnen geſagt wird. Ich darf getroſt glauben, daß ich 
an der rechten Stelle bin, wo Gott mich haben will, 
darum bin ich vergnügt, und möchte an keinem andern 
Ort der Erde leben. Mich verlangt in meiner Abge⸗ 
ſchiedenheit ſehr nach einem Bruder, der meine ſchwa⸗ 
chen Hände unterſtützt. 


III. Die Corannas. 


Anlegung der erſten Miſſions⸗Station 
unter denſelben. 


Am 1. Dez. 1823, ſchreibt Miſſionar Edwards in 
ſeinem Tagebuch, reisten wir mit mehreren unſerer 
Namaqua⸗ Hottentotten von Lily Fountain ab, um im 
Oſten unter den Corannas im Namen des HErrn eine 
neue Miffion zu beginnen. Unſere Reife führte uns 
durch eine öde, unbewohnte Wildniß, in der kaum hie 
und da die Spur einer Menſchenhand wahrzunehmen 
iſt. Am 5. kamen wir zu ein paar Hütten der Einge⸗ 
bornen, die zu der Miffions - Station Pella gehören. 
Ich ſprach zu ihnen ein paar Worte in dem Namen 
des Herren, Auf dem Wege trafen wir auf eine Jam⸗ 
merſzene, die unſere Herzen verwundete. Einer Skla⸗ 
vinn hatte ihre rohe Gebieterinn mit einem Stück Holz 
einen ſo fürchterlichen Schlag gegeben, daß das arme 
Mädchen gerade vor unſern Augen den Geiſt aufgab. 
Wie gering wird doch das Menſchenleben in dieſer 
heulenden Wildniß angeſchlagen. Am A6ten erreichten 
wir endlich nach einer mühſeligen Wanderſchaft durch 
die Wüſte die Ufer des Orange-Flußes, und labten 
uns an dieſem erquickenden Strome. Am Abend kehrten 
wir in einem Dorfe ein, wo ich etwa 50 Einwohnern 
das Wort des Lebens verkündigte. Möge das große 
Oberhaupt der Kirche den von mir, ſeinem unwürdigen 
Knecht, in dieſer Wildniß ausgeſtreuten Saamen frucht- 
bar machen. Am 17ten brachte der Schall einer Peit⸗ 
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fche abermals eine große Zahl von Eingebornen zuſam⸗ 
men, um das Wort Gottes zu hören. Die Leute wa⸗ 
ren freundlich, und wir fühlen es, daß der HErr auch 
in dieſer Wildniß mit uns iſt. Der Thermometer ſtand 
auf 94 Fahrenheit. Am 5. Januar 1824 kamen wir 
endlich glücklich zu Griqua-Stadt an, wo ſeit Jahren 
eine geſegnete Miſſionsſtation der Londner Geſellſchaft 
ſich befindet. Wir wurden von den beyden deutſchen 
Miſſionarien, Helm und Saß, ſo wie von dem brit— 
tiſchen Reſidenten, Herrn Melwill, freundlich aufgenom⸗ 
men. Hier erblickt man eine große Miſchung von Süd⸗ 
Afrikanern, indem Griquas, Boſchuanen, Corannas, 
Buſchmänner und Mantatis unter einander wohnen Letz⸗ 
tere ſind kürzlich im Treffen gefangen worden. Endlich 
langten wir den 1. Febr. glücklich in einem großen 
Coranna⸗Dorfe an, nach dem ſich mein Herz ſchon fo 
lange geſehnt hat. Sie wiſſen, daß die Corannas noch 
immer mit ihren Viebheerden, die ihren ganzen Reich⸗ 
thum ausmachen, von einer Stelle zur andern ziehen, 
und ſich ſelten lang an einem Orte aufhalten. Sie ſind 
ein ſehr ſchmutziges Volk, das ſeinen Leib mit einem 
Pulver einzureiben pflegt, welches von Kühdünger be— 
reitet wird. Dieſen Nachmittag waren unſere Wagen 
von Eingebornen umſtellt. Alles, was ſie ſahen, erregte 
ihr lautes Erſtaunen; einige meynten ſogar, ein Gott 
und nicht Menſchenhände habe unſere Wagen gemacht. 
Ich ſprach mit dem Coranna⸗Chef viel über unſere 
Niederlaſſung bey ihnen, aber er konnte mir keine ent⸗ 
ſcheidende Antwort geben, weil noch ältere Häuptlinge 
im Lande ſind. 

Am 29. Merz langten wir zu Moos an, wo wir 
uns niederzulaſſen gedenken. Hendrik, der fromme Na- 
maqua⸗Gehülfe, iſt bey mir. Wir find hier etwa 3 
Tagreiſen weſtlich von unſern Brüdern zu Magquaſſe 
und etwa 9 Tagreiſen öſtlich von Griquaſtadt. Mit 
Hülfe einiger Boſchuanen haben wir bereits den Grund 
zu einem Wohnhauſe gelegt, | 
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Iv. Die Namaquas. 


a) Aus einem Briefe des Miſſionars Archbell. 
Khamiesberg den 26. Oktb. 1823. 


In den letzten 3 Monaten hat es dem HErrn wohl. 
gefallen, die Arbeiten ſeines armen Dieners in dieſem 
Theile feines Weinberges zu ſegnen. Zwey unſerer 
Namaquas ſind, wie ich boffen darf, gründlich zum 
HErrn bekehrt, und drey Andere aus dem Schlaf der 
Sünde aufgeweckt. 

Eine Namaquas⸗Frau äußerte ſich kürzlich in einer 
unſerer Verſammlungen: Sie habe ſeit geraumer Zeit 
nichts als Elend gefühlt, und nie geglaubt, daß das 
Wort, das wir geſprochen haben, ſie ſo glücklich ma⸗ 
chen könne. Aber jetzt habe ſie nicht nur die Wunde, 
ſondern auch den heilenden Balſam dazu empfangen, 
und ſie könne ſich jetzt Gottes ihres Heilandes freuen. 

Cornelius, deſſen heidniſcher Vater ſich kürzlich 
ſelbſt entleibte, iſt gleichfalls des lebendigen Troſtes 
des Evangeliums theilhaftig geworden. In meiner letz⸗ 
ten Unterredung mit ihm, drückte er mir ſeinen veſten 
Entſchluß aus, durch die Gnade Gottes in die Nach⸗ 
folge feines Erlöſers einzutreten, und er bemerkte da- 
bey, er ſey um fo mehr verpflichtet, jetzt der Stimme 
des guten Hirten zu gehorchen, da er ſo lange ſchon 
ſein Herz dem Worte Gottes verſchloſſen habe. 

Meine Verſammlungen ſind zwar klein, aber auf⸗ 
merkſam. Die hieſigen Namaquas haben mit gar man⸗ 
cherley Hinderniſſen zu kämpfen, welche größtentheils 
von den argliſtigen Bauern herkommen, die ſie auf die 
elendeſte Weiſe um ihre Rechte betrügen. Wir waren 
deßhalb genöthigt, uns bey der Regierung für ſie zu 
verwenden, und wir dürfen hoffen, daß unſere armen 
Namaquas Schutz gegen dieſe Betrüger finden werden. 
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b) Aus dem Tagebuch des Miſſionars 
B. Schau. 


Khamiesberg den 7. Dez. 1828. | 

Am 23. Okt. kamen wir glücklich von der Capſtadt 
her in Khamiesberg an. Es ſind heute gerade 7 Jahre, 
daß ich von Europa her auf dieſem Berge anlangte. 
Lobe den HErrn meine Seele, und vergiß nicht, was 
Er dir Gutes gethan hat. Dieß Chriſtendorf und ſeine 
Umgebung bildet einen angenehmen Contraſt gegen die 
öden Wildniſſe, die wir in den letzten Wochen mühſam 
durchpilgerten. Welche wundervolle Veränderungen vers 
mag nicht die Kraft des Evangeliums in den Gebieten 

der Natur und im Reich der Gnade hervorzubringen. 
Den 3. Nov. haben wir unſere Schule nach dem 
in der Capſtadt entworfenen Plan begonnen. Wie 
ſchwer es unter dieſem Volke hält, einen regelmäßigen 
Schulunterricht einzuführen, weiß nur der, welcher 
die Sache verſucht hat. Es hat nicht nur große Schwie- 
rigkeit, taugliche Kinder zu Monitoren zu bilden, ſon⸗ 
dern beſonders die Kinder zum regelmäßigen Schulbe⸗ 
ſuche zu bringen. Die alten Leute wiſſen ſelten den 
Werth der Erziehung und des Unterrichtes zu ſchätzen, 
und ſchicken ihre Kinder aufs Feld hinaus, um das 
Vieh zu hüten. Wir haben mit 30 Kindern begonnen, 
deren Zahl ſich nach wenigen Tagen auf 6s vermehrte; 
unter dieſen find Schüler vom 9ten bis zum 40ten Jahr. 
Den 7. Nov. Dieſen Morgen hatten wir 73 Schü⸗ 
ler, obſchon viele junge Leute auf eine Jagdparthie 
hinausgezogen ſind. Eine alte Namaqua von etwa 70 
Jahren kam dieſen Nachmittag zu mir, und wünſchte 
das neue Lied fingen zu lernen, das ich die Kinder ge- 
lehrt habe. Ich wies ſie an die Kinder, und wirklich 
fand ich ſie Abends auf der Straße im Kreiſe von 
etwa 12 Kindern, die mit großer Geduld mit dieſer 
Arbeit der Liebe ſich beſchäftigten. Bey der Abend. 
andacht hörte ich Flintenſchüſſe, die von unſern 
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Namaquas erwiedert wurden. Es kam eine Partbie 
bekehrter Namaquas an, die zu Maquaſſe einen Beſuch 
gemacht haben, und ungemein erfreuliche Nachrichten 
mit ſich bringen. Bald dürfen wir hoffen, vom Kha⸗ 
miesberge bis an die Delagoa Bay hinab eine Ketten⸗ 
linie von Miſſionsſtationen angelegt zu ſehen. Es ſegne 
uns Gott, und alle Welt fürchte Ihn. 

Den ten. Heute beſuchte ich mit einem meiner 
Dollmetſcher einen alten Namaqua, der ſeinem Ende 
zueilt. Er äußerte: er habe den Betrug ſeines verdor- 
benen Herzens erkannt, und allen zeitlichen Dingen den 
Abſchied gegeben, und ſich ganz ſeinem Gott und HErrn 
in die Arme geworfen. Er war ſehr dankbar dafür, 
daß wir mit ihm betheten, und ihn hinwieſen zu dem 
Lamm Gottes das die Sünden der Welt wegnimmt. 

Den loten. Ich hatte heute eine vertrauliche Be⸗ 
ſprechung mit mehreren Gliedern meiner Gemeinde, 
und glaube bey Mehreren derſelben ein Leben aus Gott 
wahrgenommen zu haben. Möge ihre Zahl mit jedem 
Tage wachſen und in der Gnade gedeihen. Am folgen⸗ 
den Tag beſuchte ich den alten kranken Namaqua, den 
ich ſprachlos auf der Erde liegend fand. Mehrere hat- 
ten ſich um ſeine Hütte verſammelt, ſangen ein Ab⸗ 
ſchiedslied und betheten, bis er ſeinen Geiſt aufgab. 
Er war erſt in ſeinem hohen Alter mit dem Evangelio 
bekannt geworden, und hat ſeit dieſer Zeit feiner gerin- 
gen Erkenntniß getreu gewandelt. 

Den 20ſten Nov. Weil ſo erfreuliche Botſchaft von 
den Corannas hergekommen iſt, ſo faßte unſer liebe 
Bruder Edwards mit feiner Gattinn den Entſchluß, 
eine Station unter dieſem Volke aufzurichten, da ſeine 
Sprache dieſelbe, wie die der Namaquas iſt. 

Zwey verheirathete und drey unverheirathete Nas 
maquas wollen mit ihnen ziehen, und dieß ſind für die 
Anlegung eines neuen Poſten ſehr taugliche Leute. 

Den Iten Dez. Heute Mittag machten ſich die Ge⸗ 
ſchwiſter Edwards im Namen des HErrn auf den Weg. 

1. Heft 1826. M 
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Unſere Leute verſammelten ſich in der Kirche, und wir 
empfahlen in einem gemeinſchaftlichen Gebeth unſere 
theuren Freunde, die jetzt in die Wildniß ziehen, der 
ſchützenden und ſegnenden Fürſorge des HErrn. Jetzt 
ſtehe ich wieder allein auf dem Kampfplatz, und werde 
meinen Bruder ſehr vermiſſen. Aber er wandelt die 
rechte Straße. O HeErr hilf mir und ſegne die Ge— 
liebten, die von uns geſchieden ſind. Abends hielten 
wir unſere monatliche Miſſionsbethſtunde, und flehten 
zum HErrn um neue Siege ſeines Wortes. Er wird 
es thun um ſeines Namens willen. 


VI. Inſel Madagaskar. 

Auf dieſer großen Inſel, die bey 4 Millionen Ein⸗ 
wobner zählt, geht das Werk des HErrn auf eine 
höchſt erfreuliche Weiſe fort. Es befinden ſich nunmehr 
3 Miffiond- Prediger nebſt 3 Miſſions-Coloniſten auf 
derſelben, von denen einige zu Tananariwu, der Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches Ova und der Reſidenz des Königes 
Radama ſich niedergelaſſen haben, der in der neueſten 
Zeit durch glückliche Siege fein Reich anſehnlich er⸗ 
weitert hat, und wenigſtens über zwey Drittheile dieſer 
großen Inſel Herr geworden iſt. Der König Radama 
iſt ein warmer Freund und Beſchützer der Miffionarien, 
und fein Beyſpiel ſowohl als feine kräftigen Maas⸗ 
regeln haben zum glücklichen Fortgang der chriſtlichen 
Cultur unter ſeinen Unterthanen viel beygetragen. Er 
hat den Kindermord, nebſt andern unmenſchlichen Ge- 
bräuchen abgeſchaft, und heilſame Veränderungen ges 
macht, welche ſämmtlich auf die Förderung der Volks⸗ 
bildung abzwecken. Beſonders nimmt er am Jugend» 
Unterrichte den lebhafteſten Antheil, und fördert den; 
ſelben auf jegliche Weiſe. 

In einem der neueſten Briefe wird von den dorti- 
gen Miſſionarien bemerkt: 

Unſere Miſſſonsſache iſt zum Preiſe Gottes in einem 
gedeihlichen Zuſtande. Mehrere neue Schulen find er⸗ 
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richtet worden. Auf Verlangen des Königes find die 
3 Schulen der Hauptſtadt in eine allgemeine Bildungs- 
anſtalt mit der Benennung „königliche Schule“ ver⸗ 
wandelt worden. Sie ſoll unter dem Beyſtande Gottes 
die Lebendsquelle werden, aus der die Ströme des Un⸗ 
terrichtes ſich nach und nach über alle Theile des 
Reiches verbreiten ſollen. Schon konnten aus dieſer 
Schule etwa 40 Knaben, die ihre chriſtliche Bildung 
in ihr empfangen haben, als Lehrgehülfen bey den neu⸗ 
errichteten Schulen angeſtellt werden. Die Zahl der⸗ 
ſelben iſt 14, in denen über 1400 Kinder täglich Un⸗ 
terricht empfangen. Dieſe Schulen ſind bereits in allen 
4 Provinzen des Reiches in voller Thätigkeit; und der 
König nimmt den thätigſten Antheil daran. Noch viel 
Mehrere ſollen errichtet werden, ſobald wir nur Leh⸗ 
rer und Unterrichtsmittel dazu haben werden. Wir 
dürfen getroſt hoffen, bemerken die Miſſionarien, daß 
alle Chriſten, die an der Pflanzung des Reiches Chriſti 
auf dem Boden der Finſterniß thätigen Antheil nehmen, 
uns in dieſem ſeligen Geſchäfte mit Gebeth und That 
kräftig unterſtützen werden, damit bald alle Madegaſſen 
das Wort des Herrn in ihrer Sprache ſelbſt leſen, 
und fromme Unterthanen des Königes zu Zion werden 
mögen. Der König und das Volk nimmt willig alle 
Koſten auf ſich, um alle erforderlichen Mittel herbey⸗ 
zuſchaffen, ſo weit ſie das Land liefert. 

An der Ueberſetzung der Bibel in die Madegaſſen 
Sprache wird emſig fortgearbeitet, und ſchon ſind an⸗ 
ſehnliche Stücke des alten und neuen Teſtamentes vol⸗ 
lendet. Die Miffionarien haben vom Könige unbe⸗ 
ſchränkte Freyheit erhalten, im ganzen Lande umher 
den Eingebornen das Wort Gottes zu verkündigen. Die 
Verſammlungen nehmen mit jeder Woche zu. Möge 
bald auf dieſer großen und volkreichen Inſel das Reich 
der Finſterniß vertilgt, und der Gott aller Götter, 
und der Vater aller Menſchen durch Chriſtum von allen 
Großen und Kleinen im Geiſte und in der Wahrheit 
angebethet werden. 


Miſſions⸗Lie d. 
(Mel. Ach alles, was Himmel ꝛc.) 


4. Man ſäet und pflanzet, man ſieht das Gedeihen, 
Man fängt auch nun an, ſich mit Zittern zu freuen; 
Und plötzlich (o dürft' ich doch nicht davon ſagen!) 
Und plötzlich entdeckt man ſo viel zu beklagen! 


2. Wer ſollte nicht bitterlich ſeufzen und weinen, 
Wenn grünende Pflanzen verwelkend erſcheinen? 
Du kennſt, HErr, die Thränen der Engel des Friedens, 
Du höreſt die Stimme des klagenden Liedes! 


3. Ach laß Dich ihr Seufzen zum Helfen vermögen, 
Du haſt ſie berufen, und Dein iſt der Segen! 
Sie beugen ſich weinend, — Du hörſt ſie bekennen; 
Sie wollen ſich Sünder und Schuldige nennen. 


4. Sie wünſchen ſich Feuer und Flammen im Munde, 
Mit brennender Liebe vom innerſten Grunde, 
Daß leuchtende Funken aus ihnen entſpringen, 
Erſtorbene Kohlen zum Glühen zu bringen. 


5. Ach, Meiſter, wir ſeh'n es ja deutlich vor Augen, 
Daß Rennen und Laufen nicht helfen noch taugen, 
Wenn Du nicht von Oben die Herzen bewegeſt, 
Und ſelber Dein Eigenthum warteſt und pflegeſt. 


6. Wir faſſen Dich aber, Du ewige Liebe, 
Bey Deinem Erbarmen und brünſtigen Triebe, 
Bey Deinem ſo reichlich vergoſſenen Blute, 
Das kommt ja der ſämmtlichen Heerde zu gute. 


7. Du ewiger Fels, Du beſtändige Treue! 
Wir glauben nicht, daß Dich Dein Anfang gereue, 
Denn was Du erſt anfängſt, das willſt Du vollenden, 
So ziemt es den weiſen und mächtigen Händen. 
ö Woltersdorf. 


SSS T 


N. NX. Sept. 1825. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Brlefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und anderer Bibel - Geſellſchaften. 


Fl, 


Aus dem Jahresbericht der brittifchen und ausländiſchen Bibel— 
geſellſchaft vom Mai 1825. 


In den türkiſchen Staaten ſind die Arbeiten 
der Bibelgeſellſchaft, durch die Agenten derſelben, ohne 
bedeutſame Unterbrechung fortgeſetzt worden, ungeachtet 
ſich da und dort Spuren des Widerſtandes gezeigt ha— 
ben. Herr Barker bemerkt, daß an einer Stelle inner— 
halb 2 Monaten nicht weniger als 800 Bibelexemplare 
verkauft worden ſeyen, wo man kaum erwartet hatte, 
50 derſelben in Verkauf zu ſetzen. Herr Prediger Leeves 
hatte die Freude, das N. Teſtament als Schulleſebuch in 
mehrern griechiſchen Schulen einzuführen, ſo daß von 
Conſtantinopel 2,959 Expl. verſendet wurden. Die haupt— 
ſächlichſten Werke, die ſich daſelbſt jetzt in der Arbeit 
befinden, ſind: das türkiſche N. Teſtament mit griechi— 
ſchen Buchſtaben, und das gleiche mit armeniſcher Schrift; 
das jüdiſch⸗ſpaniſche N. Teſtament, das fo eben die Pref- 
fe verlaſſen hat, und die verbeſſerte neu-griechiſche Ue⸗ 
berſetzung des Hilarion, in welcher nunmehr die ganze 
Bibel vollendet, und das N. Teſtament bereits unter der 
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Ein neues höchſt intereſſantes Feld der Arbeit zieht 
jetzt die Aufmerkſamkeit der Bibelgeſellſchaft auf ſich, es 
iſt der Kontinent von Süd-Amerika. Es wäre un. 
möglich in einem kurzen Auszug die Arbeiten der Geſell— 
fchaft daſelbſt darzuſtellen. Im Allgemeinen bemerken wir, 
daß die Einwohner nach dem Worte des Lebens in ihrer 
Sprache hungern und dürſten. Herr Thomſon verkaufte 
an einer Stelle in vier Tagen über 700 Exemplare des N. 
Teſtamentes. Der Ertrag des Verkaufes wird zur Vol— 
lendung der Vibelüberſetzung in die Peruiſche Sprache 
verwendet, welche in weitem Umfang unter den urſprüng— 
lichen Bewohnern dieſes Continentes geſprochen wird. 

Auf den Süd⸗See-Inſeln iſt die Nachfrage 
nach den bereits in ihrer Sprache gedruckten, ſo wie das 
Verlangen nach den noch nicht überſetzten Theilen der 
h. Schrift im Zunehmen. Nur für eine einzige Abthei— 
lung der Miſſionsſtationen werden von einem Miſſionar 
nicht weniger als 10,000 Expl. gefordert. Um den Druck 
zu fördern ſind dieſem thätigen Mitarbeiter 500 Ballen 
Papier als Geſchenk zugeſendet worden. 

Die Eskimos in Nord-Amerika haben die letzten 
Theile des N. Teſtamentes, die ihnen zugeſendet worden 
ſind, mit großer Dankbarkeit aufgenommen. Einer ihrer 
Miſſionarien bemerkt: „das wirkſamſte Mittel , das 
Wachsthum in der Gnade unter unſern Eskimos zu be— 
fördern, iſt das Leſen des N. Teſtaments. Sie beſchäf— 
tigen ſich damit täglich in ihren Hütten und Zelten, 
und zwar mit dem gröſten Ernſte und zu ihrer wahren 
Erbauung. Ganz ähnliche Nachrichten ſind auch von 
Grönland bei uns eingeloffen. 


Doktor Pin kerton, einer der auswärtigen Agen— 
ten der Geſellſchaft, hat im verfloſſenen Jahr zwei Rei— 
ſen unternommen. Die Erſte war nach der Inſel Malta 
in der Abſicht noch weiter in die Länder des Oſtens zu 
ziehen; aber es gefiel Gott wohl, durch eiue ſchwere 
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Krankheit, die ihn auf diefer Inſel befiel, die Ausfüh⸗ 

rung dieſes Plans unmöglich zu machen, und ihn zu nö— 
thigen, ſeinen Rückweg nach England wieder anzutre— 
ten. Sein Aufenthalt auf dieſer Inſel war ein geſegne— 
tes Mittel, die Wirkungskreiſe der Geſellſchaft weiter 
auszudehnen, und ihre Arbeiten aufs neue zu ſtärken. — 
Seine zweite Reiſe war nach Paris gerichtet, um bei 
den in dieſer Hauptſtadt gegenwärtig im Druck befindli— 

chen orientaliſchen Bibelarbeiten hülfreiche Hand zu lei— 
ſten. Dieſe ſind: die türkiſche Bibel, welche unter der 
Leitung des Herrn Profeſſor Kiefers gedruckt wird; das 
nen -armenifche N. Teſtament, an dem Herr Zohrab ar» 
beitet / fo wie die Carſchun und Carſchun⸗-Syriſche Aus⸗ 
gaben, die der Baron de Sacy beſorgt. 


Ueberſicht der Vibelverbreitung auf den Suͤdſee— 
Inſeln. 


Aus dem Berichte der Herren Bennet und Tyerman, Direk— 
toren der Londner Miſſionsgeſellſchaft. 


Neu Süd⸗Wallis, Sydney im Novemb. 1824, 


Wir ſchreiben Ihnen mit Empfindungen großer Freu— 
de von Neu Süd⸗Wallis aus, am Ende unſerer großen 
Viſitationsreiſe, die wir im Auftrag der Londner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft auf den Inſeln der weiten Südſee nun— 
mehr mit Gottes Hülfe gemacht haben, und auf denen 
wir glückliche Augenzeugen der herrlichen Siege ſeyn 
durften, welche die heiligen Schriften über die Finſter— 
niſſe dieſer Inſulaner bereits davon getragen haben. Wir 
würden Ihnen ſchon früher geſchrieben haben, aber wir 
fanden, daß bereits früher unſere mit dem Druck der 
heiligen Schriften auf den Südſee Inſeln beſchäftigten 
Brüder Ihnen das erforderliche über den Gang der Ver. 
breitung des Wortes Gottes auf dieſen Inſeln geſchrie⸗ 
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ben und den gebührenden Dank für die reiche Gabe an 
Papiervorrath der Geſellſchaft ausgedrückt haben. 


Als wir im September 1821. auf den Inſeln der 
Südſee anlangten, fanden wir, daß das in die Tahiti 
Sprache überſetzte Evangelium Lucä, fo wie kurze Aus— 
ü en aus der h. Schrift ſchon ſeit einiger Zeit gedruckt 

den Händen dieſer Inſulaner ſich befanden. Seit die— 
ſer Zeit ließ es uns der HErr gelingen die beiden Evan— 
gelien des Matthäus und Johannes, ſo wie die Apoſtel— 
geſchichte den Eingebornen im Druck zu übergeben, und 
wir hatten die unausſprechliche Freude, Zeugen zu ſeyn 
von der heißen Begierde, womit ſich dieſelben aus allen 
Altern und Ständen herzudrängten, um von jedem Theil 
des Wortes Gottes, ſo wie derſelbe im Druck erſchien, 
ein Exemplar in Beſitz zu bekommen, und dafür mit ih— 
rem Kokusnußoel die geforderte Zahlung mit Freuden zu 
leiſten. Wir waren gerade zugegen, als auf der Inſel 
Huahaine das Evangelium Johannis dem Volke ausge— 
geben wurde. Große Schaaren warteten ſehnlich darauf, 
aber es waren nur 400 Expl. zum Austheilen fertig, Lan— 
ge zuvor ehe die zum Vertheilen beſtimmte Stunde ſchlug, 
war die Schulſtube mit Menſchen angefüllt, welche mit 
gröſter Begierde dem Empfang eines Evangeliums entge— 
gen blickten. Da wir vorausſahen, daß nicht alle Anwe— 
ſende befriedigt werden konnten, ſo hatten wir mit den 
Häuptlingen des Volks ausgemacht, daß nur diejenigen 
ein Exemplar erhalten ſollten, welche am beſten leſen 
würden; aber deſſen ungeachtet war doch der Zudrang 
der Bittenden ſo groß, daß die Vertheilung nur mit Mü— 
he vollzogen werden konnte. 


Unter den Haufen der Bittenden, die nach dem Wor— 
te Gottes verlangten, befanden ſich auch drei alte Inſu— 
lanerinnen, welche in dem Ausdruck ihres Verlangens 
faſt unwiderſtehlich waren. Der Miſſionar ſagte zu ih— 
nen: Ihr wißt ja, ihr könnt ja die heil. Schrift noch 
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nicht leſen, und eure Augen find ſchon fo ſchwach, daß 
ihr die Buchſtaben kaum ſehen könnt. — Das iſt wahr, 
antworteten fie auf der Stelle, wir find erſt im Alpha— 
beth; aber ihr wißt, wie fleißig wir jeden Tag die Schu— 
le beſuchen, und alle Kräfte anſtrengen, um das parau 
maitai (das gute Wort) leſen zu lernen. Und eben weil 
wir alt ſind, brauchen wir es deſto mehr daß wir es le— 
ſen können, ſo lange wir noch das Augenlicht haben; und 
können wir es nicht mehr ſelbſt leſen, ſo verlangt uns 
doch ſehr, das gute Wort im Hauſe zu haben, damit 
Andere uns daſſelbe vorleſen mögen. — Sie können ſich 
leicht denken, daß wir keine ungerührte Zuſchauer von 
dieſen Schaaren hungernder und dürſtender Seelen gewe— 
fen find, die nach dem Worte Gottes verlangen. In Zei- 
ten der großen Hungersnoth in Eugland haben wir unter 
den Armen kein größeres Verlangen nach Geld oder Brod 
bei Vertheilung deſſelben wahrgenommen, als dieſe Leute 
zu Tage legten, um einen Theil des Wortes Gottes kau— 
fen zu dürfen. 

Als einmal Miſſionar Williams auf Rajatea, auf 
der See mit einigen Eingeborenen mit ſeinem Boote von 
einer hohen Welle umgeworfen wurde, ſo ließeu ſie ihn 
ſo lange am Boote hängen, bis ſie mit ihren Evangelien 
nach einem trockenen Felſenriſſe geſchwommen, und ihre 
naſſen Bücher an die Sonne gebracht hatten. Jetzt erſt 
eilten ſie herbei, um ihm zu helfen, und ihn wieder ans 
Land zu bringen. 

Die Ueberſetzung der heil. Schriften in die Tahiti 
Sprache rückt vorwärts, und wir hoffen, daß innerhalb 
weniger Jahre die ganze Bibel in den Händen des 
Volkes ſeyn wird. In Rückſicht anf die Treue und Rich- 
tigkeit der bereits überſetzten Bücher werden Sie mit 
Vergnügen vernehmen, daß wir einen großen Theil der— 
ſelben geleſen und mit dem Grundtext verglichen haben, 
und wir können die Geſellſchaft verſichern, daß ſie mit 
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großer Sprachkenntniß und Urtheilskraft verfertigt find, 
Der Unrichtigkeiten ſind nur wenige und dieſe nicht be— 
deutend, und wir dürfen getroſt fragen: ob je eine ge— 
treuere Ueberſetzung der heil. Schrift verfertigt worden 
ſey? Der Wortreichthum der Tahiti Sprache iſt ſo groß, 
daß ſie für die meiſten Bibelbegriffe beſtimmte Bezeich— 
nungen hat, und vergleichungsweiſe nur wenige auslän— 
diſche Worte bei der Ueberſetzung eingeführt werden 
durften. 

Die ganze Bevölkerung dieſer Inſeln kann als im 
Schulunterricht befindlich betrachtet werden, wobei die 
heil. Schrift als göttliches Unterrichtsbuch eingeführt iſt. 
Die meiſten Einwohner leſen mit einer Fertigkeit und 
einem Anſtande, den man bei uns unter unſern Land- 
bewohnern ſelten antrift. Ihre Fortſchritte in Erkennt— 
niß religiöfer Wahrheit find überraſchend groß, und wir 
dürfen getroſt behaupten, daß keine dieſer Inſulanerge— 
meinden irgend einer Chriſtengemeinde in England an 
chriſtlicher Bildung nachſteht. 

Von der überſchwänglichen Vortreflichkeit der heil. 
Schrift und der hohen Wichtigkeit, ſie allen Völkern der 
Erde in ihren Sprachen zu geben, hatten wir ſchon lan— 
ge eine lebendige Ueberzeugung, welche unerſchütterlich 
veſt geworden iſt durch den Anblick der wundervollen 
Veränderungen, welche vermittelſt dieſes großen Hebels 
die Vorſehung Gottes in verſchiedenen Gegenden der Hei— 
den welt hervorbringt. Wir haben es nun mit unſern 
Augen geſehen und mit unſern Ohren gehört, wie un— 
endlich wichtig es iſt, das Bibelbuch den heidniſchen Völ— 
kern in die Hand zu geben, und wie daſſelbe die gröſten 
moraliſchen Wirkungen in den Gemüthern der Menſchen 
hervorzubringen vermag. Die Bibel hat in unſern Ta— 
gen auf den Inſeln der Südſee ihre ſchönſten Siege ge— 
feiert, 
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Auch auf andern von den Geſellſchaftsinſeln weit 
abgelegenen Eilanden dieſes Meeres, auf denen dieſelbe 
Sprache geſprochen wird, und die kürzlich einige Expl. 
der Evangelien empfangen haben, fangen jetzt die Ein— 
wohner an, unter der Anleitung von Nationallehrern, 
leſen zu lernen, und ſehen begierig der Zeit entgegen, 
wo auch unter ihnen das gute Wort Gottes verkündigt 
wird. 


O ſtin dien. 


Aus dem Bericht der Bibelgeſellſchaft zu Bombay vom Jahr 
1824. 


Herr Prediger Taylor von Belgaum meldet folgen— 
ges: 

Die Nachfrage nach portugieſiſchen Bibeln und N. 
Teſtamenten, von Leuten die von Goa Gewerbshalben 
in unſere Gegend kommen, ſind auf hieſigem Platze ſehr 
häufig. Die Anzahl dieſer Leute iſt bedeutend, aber ihre 
Mittel ſind meiſt ſehr beſchränkt, und darum hat unſere 
Committee für zweckmäßig gefunden, den Armen die 
darnach verlangen, das Wort Gottes umſonſt zu geben. 
Ein Mann, der vor einiger Zeit eine Bibel empfieng, 
kehrte nicht lange hernach wieder zurück, und ſagte er 
habe ſie in ſeine Heimath mit ſich genommen, und dort 
habe der Prieſter, der ſelbſt keine Bibel hatte, ihn drin— 
gend gebeten, ſie ihm zu ſeinem Gebrauch zu überlaſſen, 
und nach des Mannes Verſicherung hat der Prieſter täg— 
lich darinn geleſen. Ein anderer Prieſter, der zu einer 
Station in der Nähe des erſtern gehört, als er vernahm 
wo die Bibel in dieſer Sprache erhalten werden könne, 
ſandte uns durch denſelben Mann eine ſehr dringende 
Bitte zu, daß auch ihm ein Exemplar verabfolgt wer— 
den möchte, worüber derſelbe uugemein dankbar war. 
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Unter den ärmern Volksklaſſen zu Goa iſt das Ver— 
langen nach dem Worte Gottes ſehr erfreulich, und alle 
Exemplare des alten und neuen Teſtamentes die bis jetzt 
erübrigt werden konnten, find mit der dankbarſten Be— 
gierde aufgenommen worden. Leicht wäre es möglich, 
eine noch weit größere Anzahl von Bibeln unter ſie in 
Umlauf zu bringen. 

Die Kinder in allen Schulen zu Bankut zeigen noch 
immer die gröſte Bereitwilligkeit das Wort Gottes in 
der Mahratten Sprache zu leſen, und ein großer Theil 
derſelben können dieß mit Fertigkeit thun. Auch haben 
viele heidniſche Eltern Theile dieſes herrlichen Buches 
willig angenommen. Erſcheinungen dieſer Art mögen uns 
zum gerührten Dank gegen den HErrn ermuntern, der 
auf dieſe Weiſe für die Ausſaat der göttlichen Wahrheit 
eine Thüre um die andere öffnet, und ſie ſind ein lauter 
Aufruf an uns Alle, ein Jeder in ſeinem Theil immer 
größern Fleiß zu beweiſen, und zu dem HErrn, der al— 
lein ſein Wort kräftig machen kann, um ſeinen Segen 
in Demuth aufzublicken. 


ſerausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel, 
und gedruckt 
in der Schweighauſer' ſchen Buchdruckerei. 


| 


N. X. October 1825. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


Suͤd⸗ Amerika. 

Aus dem Schreiben des Hrn. Predigers Parvin von Buenos Ayres. 

Ihr werthes Schreiben vom 8. Oktober iſt mir rich- 
tig zugekommen. Wenige Tage zuvor hatte ich unerwar— 
tet das Vergnügen, von der verehrten brittiſchen Bibel— 
geſellſchaft drei Kiſten mit 250 ſpaniſchen Bibeln zu em- 
pfangen. Dieſes köſtliche Geſchenk kam gerade zur rech- 
ten Stunde an. Ich habe Hoffnung alle dieſe Bibeln in 
das Innere des Landes verſenden zu können, wo bis jetzt 
wenige oder keine Bibeln geſehen worden ſind. — Wohl 
werde ich dieſen ganzen Vorrath auf eine heilſame Weiſe 
ausgetheilt haben, ehe ich hoffen kann, einen neuen von 
Ihnen in Empfang zu nehmen. Vergleichungsweiſe haben 
nur Wenige dieſer Landesbewohner die Bibel noch geſe— 
hen. Viele Geiſtliche, deren in dieſer Stadt wohl 200 
bis 300 wohnen, haben erſt ſeit kurzer Zeit eine ſpani— 
ſche Bibel in ihrem Beſitz, und bei Manchen derſelben 
iſt dieß noch nicht einmal der Fall. Es findet ſich in Süd⸗ 
Amerika keine beſondere Kirchen-Verordnung, die das 
Bibelleſen verböte. Daher kam es, daß ich in meiner Er- 
ziehungsanſtalt ſowohl als in einigen Stadtſchulen das N. 
Teſtament ohne irgend einen Widerſpruch von Seiten der El⸗ 
tern als Lehrbuch einführen konnte. Nicht weniger glaube 
ich hoffen zu dürfen, daß dieß in allen öffentlichen Schulen 
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der Provinzen ohne Schwierigkeit geſchehen wird. Viel⸗ 
leicht läßt es uns der HErr gelingen, daß wir für dieſen 
heilſamen Endzweck ein Bibelgeſellſchaft in dieſer Stadt 
errichten können. 

Sie ſehen, verehrte Freunde, daß in dieſen Gegen— 
den eine weite Thüre für die Bibelverbreitung von der 
Hand des HErrn aufgethan iſt. Tauſende und zehn Tau— 
ſende der Einwohner, welche bisher den hohen Vorzug 
entbehren mußten, die heiligen Schriften zu beſitzen, ſind 
nicht nur bereitwillig, ſondern ſie ſehnen ſich darnach, 
dieſelbigen zu erhalten. Kinder werden mit Einwilli— 
gung ihrer Eltern in den Wahrheiten der göttlichen Of— 
fenbarung unterrichtet, und der freien Verbreitung des 
Wortes Gottes kein Hinderniß iu den Weg gelegt. 


Die Sandwich- und Geſellſchafts-Inſeln. 


Der würdige Miſſionar, Herr William Ellis, der ſeit 
einer Reihe von Jahren zuerſt auf den Geſellſchafts- und 
in der letzten Zeit auf den Sandwichs-Inſeln als Bote 
Chriſti im Segen gearbeitet hat, wurde im letztverfloſſe— 
nen Jahre durch ſeine geſchwächte Geſundheit genöthigt, 
eine Erholungsreiſe nach Nord-Amerika zu machen, wo 
er während ſeines Aufenthaltes daſelbſt, der Jahresfeier 
der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft beiwohnte, und bei 
derſelben folgende intereſſante Rede an die Verſammlung 
hielt: 

„Seit 8 Jahren bin ich nicht gewohnt in irgend 
einer andern, als der Sprache der Südſee-Inſeln, große 
Verſammlungen anzureden, und fühle mich deßhalb in 
Verlegenheit, wenn ich in dieſem anſehnlichen und zahl— 
reichen Kreiſe ein paar Worte ſprechen ſoll. Dennoch iſt 
es meinem Herzen einer der wohlthuendſten Genüſſe, die 
mir mein Aufenthalt in dieſem Lande ſo reichlich darbie— 
tet, daß es mir gegeben iſt dieſer feierlichen Verſamm— 
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lung beiwohnen zu dürfen. Ich theile fo gerne mit Ih⸗ 
nen die hohe begeiſternde Wonne, die ein jedes Chriſten— 
herz in unſerm Kreis empfinden muß, wenn wir auf den 
Triumphzug des Evangeliums in der Welt, und auf die 
herrlichen Eroberungen der ewigen Wahrheit unſere Au— 
gen richten, die unſerm Geiſte an dieſem Morgen zur 
Betrachtung vorgeführt wurden. Nicht weniger erfreut 
ſich mit Ihnen mein Herz der täglich ſich erweiternden 
Ausſicht auf immer ſchönere Siege des Reiches Gottes, 
welche zum muthigen Vorwärtsſchreiten auf der betrete— 
nen Bahn und zu verdoppeltem Eifer den Muth beleben. 


Weit und vielverſprechend ſind unſtreitig die Gefilde 
auf denen Sie eine reiche Ernte Ihrer Ausſaat einzuneh— 
men hoffen dürfen. Und unter dieſen Saatfeldern findet 
ſich eines, das, wenn auch an Umfang und Wichtigkeit 
klein doch Keinem an Anziehungskraft nachſteht. Ein ſolches 
Saatfeld der Liebe bieten die Sandwichs-Inſeln Ihren 
Augen dar. Dieſer bedeutſame Inſelnhaufen, der auf der 
unermeßlichen Fläche der Südſee hin ausgeſtreut liegt, 
findet ſich in unſern Tagen in der anziehenden Verfaſ— 
ſung, von welcher in den alten Tagen der Gottbegeiſterte 
Prophet geſprochen hat: „die Inſeln werden auf fein 
Geſetz harren. Ja, meine Freunde, hundert und drei— 
fig tauſend Seelen auf den Sandwichs-Inſeln warten im 
eigentlichen Sinne des Wortes darauf, die heiligen Ur— 
kunden der göttlichen Offenbarungen zunächſt und nament- 
lich aus den Händen der amerikaniſchen Chriſten in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Auch bin ich überzeugt, daß die ge— 
ehrte Geſellſchaft, deren Jahresfeſt wir heute feiern, nicht 
zaudern wird, ihnen dieſe köſtliche Gabe darzubieten, fo 
bald einmal die heil. Schriften in die Sprachen dieſer 
Inſulaner überſetzt ſeyn werden. 

Unweit den Sandwichs⸗Inſeln liegen in demſelb en 
weiten Ozean die Geſellſchafts-Inſeln, deren aus dem tie- 
fen Meere hervorragende Gipfel die erſten Strahlen des 
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göttlichen Lichtes aufgefaßt haben, das, wie wir gehöret 
haben im Lauf der Jahrhunderte den ganzen Erdkreis 
verklären wird. Auf dieſen Inſeln hat das Bibelbuch — 
und dieſes allein — eine größere ſittliche Wiedergeburt 
der Einwohner hervorgebracht, als alle übrigen Mittel 
zuſammen nicht zu thun vermochten, eine Wiedergeburt, 
die dem Zweifler, dem Ungläubigen und dem Laſterhaf— 
ten das Bekenntniß abnöthigte, daß die Macht, welche 
dieſes Wunder ſchuf, eine Macht Gottes ſeyn müſſe. — 
Auf dieſen Inſeln iſt ein Syſtem von Götzendienſt vernich— 
tet worden, das ſeit Jahrhunderten durch Betrug und 
Verbrechen gehalten war, das die ganze Bevölkerung der— 
ſelben ins tiefſte Elend hinabſtürzte, und ſie an den Ab— 
grund einer gänzlichen Vernichtung führte. — An ſeine 
Stelle ſind nun das Licht und die Segnungen des Evan— 
geliums getreten; und das theure Bibelbuch hat den Be— 
wohnern dieſer glücklichen Inſeln nicht nur die Genüſſe 
des häuslichen Lebens und die Vortheile der Civiliſation 
zugewendet, ſondern auch fein freundlich - mildes Licht 
über die finſtern Schatten ihrer Gräber verbreitet, und 
ihren Augen eine ſelige Unſterblichkeit geöffnet, welche 
durch das Evangelium des Sohnes Gottes an das Licht 
hervorgetreten iſt. 


Die brittiſche Bibelgeſellſchaft hat mit dem Sinne 
großherziger Menſchenfreundlichkeit, der ihre Schritte be— 
zeichnet, dieſen Inſulanern die Mittel dargeboten, um 
die heiligen Schriften in ihrer Mutterſprache zu ver— 
breiten, und in keinem Theile der Welt haben ihre rei— 
chen Saaten wohl ſchönere Früchte getragen. 

Die Bibel iſt von dem Volke der Geſellſchafts-In— 
ſeln mit treuem, gläubigem Vertrauen als das was ſie 
iſt, als eine Offenbarung Gottes an die Menſchheit auf— 
genommen worden. Ihre Lehren werden von Herzen ge— 
glaubt, und ihre Vorſchriften mit redlicher Gewiſſenhaf— 
tigkeit befolgt. Wenn wir in ihren Volksverſammlungen 
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Maaßregeln zur veſten Einrichtung ihres Gemeinweſens 
in Vorſchlag brachten, ſo war gemeiniglich die erſte Frage, 
die ſie an uns machten, dieſe: Was ſagt das Wort Got— 
tes darüber? Antworteten wir: das Wort Gottes hat 
ſich nicht beſtimmt über dieſen Fall erklärt; aber es iſt nach 
dem Gebrauch frommer Völker, oder es iſt auf euren Vor— 
theil dabei abgeſehen, ſo erwiederten ſie gemeiniglich: 
Es iſt demnach nur Eure Meinung; vielleicht iſt ſie gut, 
vielleicht aber auch nicht.) Dabei kann ich mich nicht 
erinnern, daß ihnen je mit der Sanktion eines Bibel— 
ſpruchs ein Vorſchlag gemacht worden wäre, der nicht 
ſogleich und mit Freuden angenommen wurde. 

So hoch wird der Werth der heiligen Schrift ange 
ſchlagen, daß als ich mir bei der Abreiſe von dieſen Inſeln 
ein Exemplar des Evangeliums Lucä verſchaffen wollte, 
um daſſelbe mitzunehmen, ich Niemand finden konnte, 
der mir daſſelbe um irgend einen Preis erlaſſen wollte. 
Ich erinnere mich daß einem Einwohner auf Huaheine 
fein Haus abbrannte, und er dabei ſtark beſchädigt wur. 
de. Einige Tage hernach kam er in mein Haus, und ich 
äußerte ihm meine Theilnahme an ſeinem Unfall. Es 
iſt wahr, ſagt er, es macht etwas Arbeit, eine neue 
Wohnung aufzurichten; aber obſchon ich mein Haus ver— 
lohren habe, ſo habe ich doch mein Buch gerettet; und 


4) Trefflicher läßt ſich wohl der weltgeſchichtliche Stand- 
punkt der Offenbarung Gottes und der Menfchenver- 
nunft nicht darthun, als in dieſen ſchlichten Aeuſſerun⸗ 
gen der Otahiten. Man ſpricht ſo häufig von einer reinen 

und allgemeinen Vernunft, und ſtellt ſie als Schieds- 

richterinn der Offenbarung Gottes gegenüber: aber 
wo in aller Welt iſt dieſe anzutreffen? Der Weiſe 
dieſer Welt, der uns dieſe reine und allgemeine 
Vernnnft anpreist, gibt uns immer nur eitel ſpot⸗ 
tend feine Adreße, wenn wir uns nach ihr er- 
kundigen. 
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nun zog er die Evangelien mit ſichtbarem Vergnügen aus 
ſeiner Taſche heraus. 

Wie groß ihr Verlangen iſt, das Wort Gottes zu be— 
ſitzen, erhellt daraus, wenn ich Sie verſichere, daß ich bis— 
weilen 20 und noch mehr Boote von verſchiedenen Inſeln 
her am Meeresufer herab zu meiner Wohnung ſegeln 
ſah, die mit Leuten angefüllt waren, welche einzig in 
der Abſicht die Reiſe gemacht hatten, um ſich zu erkun— 
digen, wenn wieder ein Buch der h. Schriften im Druck 
zum Vertheilen fertig ſeyn werde. Ich erinnere mich, 
daß einmal an einem Abend ein ſolches Boot mit 5 —6 
Einwohnern in der Gegend meiner Wohnung landete. 
Die Leute kamen zu meinem Haus, und fragten nach: 
Büchern. Ich ſagte ihnen, daß ich ihnen in dieſer 
Nacht keine mehr geben könne, daß ſie aber am Morgen 
wieder zu mir kommen ſollen, wo ich ihnen gern ihre 
Bitte erfüllen werde. Sie verabſchiedeten ſich von mir, 
und ich vermuthete, fie gehen in das Haus eines Bekann⸗ 
ten im Dorfe, um dort die Nacht zuzubringen; als ich 
aber Morgens früh zu meinem Fenſter hinaus ſah be— 
merkte ich, daß ſie vor meiner Thürſchwelle auf dem 
Boden ſich gelagert hatten. Ich gieng zu ihnen hinaus 
und fragte fie, ob fie die ganze Nacht hier zugebracht 
hatten. Auf ihre bejahende Antwort fragte ich weiter: 
warum ſie nicht zu irgend einem Nachbar gegangen ſeyen, 
um die Nacht bei ihm zuzubringen, und ſie äußerten, ſie 
hätten gefürchtet, es möchte, wenn ſie hinweg gehen, 
Jemand am Morgen vor ihnen kommen, und alle vor— 
räthige Bücher wegnehmen, ſo daß ſie ohne Bücher nach 
Haus gehen müßten. Ich rief ſie nun zu mir herein, 
und gab ihnen, ſobald ich eine Anzahl derſelben zurecht 
gemacht hatte, ſo viele als ſie verlangten. Sie eilten 
nun zum Ufern, ſtachen mit ihren leichten Canoen in die 
See, und ſteuerten mit voller Freude bei günſtigem Wind 
ihrer heimatlichen Inſel zu. 
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Dieſe frommen Inſulaner laſſen ſich es nicht weni⸗ 
ger angelegen ſeyn, auch Andern zum Beſitz des Wortes 
Gottes zu verhelfen. Auf den Meiſten dieſer Inſeln wird 
einmal im Jahr eine öffentliche Verſammlung gehalten, 
um über die Mittel zu berathſchlagen, wie die Erkennt— 
niß Chriſti durch die Bibel über alle Inſeln der weiten 
Südſee verbreitet werden möge; und wenn ein alter 
Hauptmann oder ein ehrwürdiger Fürſt nach gehaltener 
Anrede die Frage an ſie machte: Wollen wir auch ferner— 
hin fortfahren, meine Freunde, dazu beizutragen, daß 
das Wort Gottes allen Völkern gebracht werde? ſo habe 
ich häufig 1600 Menſchen augenblicklich die Hand aufhe⸗ 
ben ſehen, und ſie antworten gehört: Ja! 


nei .. 


Aus dem neueſten Bericht des Bibel-Vereines zu Greenwille in 
Süd⸗ Carolina. 


Aus dem von Gliedern unſeres Vereines gemach— 
ten Verſuch, das Wort Gottes in unſerer Umgegend 
in jedem Hauſe zu verbreiten, ergibt ſich, daß der Man- 
gel an Bibeln ungemein groß, und das Verlangen der 
Einwohner ſie zu beſitzen nicht geringer als ihr Bedürf— 
niß iſt. Wo man ſich nur immer Mühe gab das Wort Öot- 
tes in Umlauf zu ſetzen, da hat der wohlthätige Erfolg 
nie gemangelt. Mit Freuden haben wir die Wahrneh— 
mung bei dieſem Geſchäfte gemacht, daß unſere Leute 
die Bibel immer lieber ankaufen als geſchenkt erhalten 
wollten, und konnten fie kein Geld geben, fo boten fie 
Korn dafür an, um dieſen köſtlichen Schatz in Beſitz zu 
bekommen. 

So hatte ein krüppelhafter Jüngling, Georg Ho⸗ 
ward, der in einem Hoſpitale wohnte, alle Mühe ange⸗ 
wendet, einen halben Thaler ſich zu verſchaffen, und als 
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er ihn hatte, lief er 2 Stunden weit zum Hauſe eines 
unſerer Mitglieder, und bot ſein Geld für eine Bibel an. 
Er erhielt dieſelbe, und unſer Verein, gerührt über Die 
ſen Vorfall, ſchickte dem armen Jüngling ſeine ganze 
Haabe, die er für die Bibel hingegeben hatte, mit dem 
Wunſche zurück, daß die un vergänglichen Reichthümer 
des Wortes Gottes ihm zu Theil werden möchten. 

Wir hatten auch wirklich die Freude zu vernehmen, 
daß unſer Wunſch in Erfüllung gegangen iſt. Der Jüng⸗ 
ling legte ſich fo fleißig auf die Erforſchung dieſer Schrif- 
ten, daß er dieſelben mehreremale ganz durchlas und ſich 
einen bedeutſamen Schatz der Erkenntniß ſammelte, der 
in ſeinem ganzen Betragen in den lieblichſten Früchten 
ſichtbar wurde. 

Nicht lange hernach endigte ſein körperliches Leiden 
mit dem Tode, und ihn erquickte im Sterben beſonders 
die Stelle der Offenbarung: „Siehe, Er kommt in den 
Wolken, und es werden Ihn ſehen aller Augen.“ Mit 
ſichtbarer Wonne verweilte ſein Geiſt bei dieſen Worten, 
und mit dem Siegesgefühl des Glaubens an den, der auch 
ſein Erlöſer iſt, überwand er den Tod und eilte in die 
Wohnungen des ewigen Friedens hinüber. 

Da der Mangel an Bibeln noch groß, und die Be— 
reitwilligkeit unſeres Volkes ſich dieſelbe anzuſchaffen all 
gemein iſt, ſo wird unſere Committee Alles thun, um für 
die Suchenden immer einen Vorrath dieſes Lebensbrodes 
bereit zu halten. 


S nenn nenne ed 
Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel, 
und gedruckt 
in der Schweighauſer' ſchen Buchdruckerei. 


N.» XI. November 1825. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


Hannover. 


Aus den Nachrichten von der Bibelgeſellſchaft für das König⸗ 
a reich Hannover. 


Möchten doch die Herren Geiſtlichen mehr, als bis— 
her, unſerer Geſellſchaft ihre bemerkenswerthen Erfahrun— 
gen über die Annahme und Aufnahme des göttlichen 
Wortes mittheilen. Dieſe werden dann vor der Commit— 
tee zur Sprache gebracht; das Anziehendſte daraus ſoll 
auch das Publikum erfahren. Es läßt ſich hoffen / daß 
auf dieſem Wege das Inſtitut ein höheres geiſtiges Le— 
ben empfange, das dem Werke der Bibel-Verbreitung 
nicht anders als förderlich ſeyn kann. f 

Ueberhaupt muß unſere Angelegenheit mehr Volks— 
angelegenheit werden. Es iſt nicht genug, daß das Volk 
wiſſe, in Hannover iſt eine Anſtalt, die manchem Un— 
vermögendem eine Bibel ſchenke. Das Volk muß bekannt 
gemacht werden mit dem Zwecke, der Einrichtung, dem 
Umfange dieſer Bibelgeſellſchaft; es muß erfahren, wie 
viel ſchon von ihr in unſerm Lande für die Bibelverbrei— 
tung überhaupt, und insbeſondere unter den ärmeren Volks⸗ 
klaſſen geſchehen ſey; es muß wiſſen, daß gerade jetzt durch 
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fo viele Bibelgefellfchaften und Vereine das Wort Got- 

tes weit und breit über den ganzen Erdboden hin in Um⸗ 
lauf gebracht wird, und daß dieſer Eifer von Tag zu 
Tage viele Schlummernde erweckt, fo wie dem Chriſten— 
thum neue Bekenner zuführt; es muß darauf hingelei— 
tet werden, daß auch jedem Chriſten in unſerm Vater— 
lande, der zu dem Werke der Bibelbeförderung fein Schärf— 
lein beitragen möchte, die Landes-Vibelgeſellſchaften da- 
zu Gelegenheit geben. 

Dazu iſt durch Gottes Gnade die Zeit herbeigeführt, 
wo die Ausbreitung ſeines heiligen Wortes, in größerem 
Umfange als je, eine Sorge der Chriſtenheit geworden 
iſt. Tauſende von Chriſten in allen Weltthetlen, begei- 
ſtert von dem Gedanken: Gott will daß allen Menſchen 
geholfen werde — wirken mit uneigennützigem Eifer da- 
für, daß die heilige Schrift immer allgemeiner werde; 
es ſoll fo weit kommen, daß in keinem Haufe wo Chri— 
ſten wohnen, das Buch der Bücher fehle. Dabei ſoll ihm 
immermehr der Weg gebabnt werden an ſolche Oerter, 
wo die Herrlichkeit Jeſu Chriſti noch nicht durchdringen 
konnte. 

Daß vor allen jeder Chr iiſt die heilige Schrift beft- 
tze, und jeder Zeit aus dieſem Gottesgquell ſchöpfen kön— 
ne, was zu ſeiner Beſſerung und zu ſeinem Frieden dient, 
muß unſer aller herzlicher Wunſch ſeyn; doch der Wunſch 
iſt immer noch wenig. Thaten verlangt unſer HErr, an 
feinen Früchten ſoll der Jünger Jeſu ſich erkennen. Bei— 
tragen ſollen wir nach Kräften, daß die Bibel in allen 
chriſtlichen Häuſern, auch in den Hütten der Armuth ge⸗ 
funden werde. Kann uns das Seelenwohl unſerer chriſt— 
lichen Brüder und Schweſtern gleichgültig ſeyn, ſind wir 
nicht Glieder des Reichs, wo alle mit einander und für 
einander wirken ſollen in Chriſto Jeſu; ſind wir nicht 
Glieder eines Leibes, wo Jeſus Chriſtus das Haupt iſt. 
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In einigen Provinzen unſers Vaterlandes gibt es 
noch viele Häuſer, wo man die Bibel vergeblich ſucht. 
O darinn wird man doch denen glauben, die darüber ge- 
nauere Nachricht empfangen haben. Noch im vorigen 
Jahr ſind viele Bibeln ein Raub der Feuerflammen und 
Waſſerfluthen geworden, und bei weitem noch nicht alle 
verlornen find wieder erſtattet; viele jener Verun— 
glückten, welche die Bibel vorher nicht beſaßen, ſind nun 
noch viel weniger im Stande ſie ſich anzukaufen. So eben 
vernehmen wir von der am 3. Febr. über mehrere Bro, 
vinzen unſers Königreichs hereingebrochenen grauſamen 
Ueberſchwemmung. Wie viele Bibeln mögen hier wieder— 
um in den Fluthen untergegangen, wie viele Familien 
ſo verarmt ſeyn, daß ihnen der Ankauf einer Bibel zu 
ſchwer wird! 

Der Mangel an Bibeln iſt groß, die Hülfsmittel un⸗ 
ſerer Geſellſchaft gering: o laßt es euch zu Herzen ge— 
hen, die ihr Chriſti Namen führet und wohl helfen könnt! 
Mit jenen Armen, die keine Bibeln haben, ſeyd ihr Glie— 
der Eines Leibes, wo Chriſtus das Haupt iſt, und ſollt 
das Eure thun, daß ihnen nicht das ermangle, was dem 
Chriſten auf Erden das Theuerſte ſeyn muß. Irdiſchen 
Bedürfniſſen abzuhelfen, mag das Erſte ſeyn, aber das 
höchſte Werk der Liebe iſt, daß du deinem Bruder, dei— 
ner Schweſter in Chriſto — Antrieb und Gelegenheit ge— 
beſt, Gott durch ein chriſtliches Leben zu preiſen. Wißt 
ihr eine dürftige euch näher angehende Familie, die das 
Wort Gottes nicht in Handen hat, gebt ihr das Buch 
der himmliſchen Nahrung. Wollt ihr noch mehr thun 
ſo beſchenkt unſere Geſellſchaft, ſie wendet es nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen an; Arme werden dadurch erfreuet 
und auf den Weg des Lebens geleitet, ohne daß ihr wif- 
ſet, welche? — aber der Allwiſſende wird es euch offen— 
baren im Reiche der Vergeltung, und ihr werdet von 
dem Saamenkorn, das ihr hier für des Nächſten ewiges 
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Geliebte Mitchriſten, die ihr dieſe Zeilen leſet, ma- 
chet diejenigen eurer Freunde, zu denen fie nicht gelan- 
gen, mit ihrem Inhalte bekannt, zeiget ihnen die Ab— 
ſicht und die Wirkſamkeit unſerer Geſellſchaft; ermuntert 
euch gegenſeitig vereint mit uns das Buch Gottes mit fei- 
nem gnadenreichen Wort vom Kreuz auszubreiten. Weil 
noch vieles geſchehen muß, ſo wünſcht die Geſellſchaft 
angelegentlich, daß die Zahl ihrer Mitglieder durch den 
Zutritt neuer ſich mehren möge, beſonders da der Tod 
mehrere aus ihrer Mitte genommen hat. Ein treues Mit— 
glied unſerer Geſellſchaft wird darauf denken, ihr neue 
Glieder und Wohlthäter zuzuführen. 

Vor allen darf der Prediger gegen ſeine Gemeinde 
nicht ſchweigen von einem Werke, das jetzt über die gan- 
ze chriſtliche Kirche Segen verbreitet und noch mehr Se— 
gen verbreiten wird, wenn es noch mehr Theilnahme, auch 
unter uns noch mehr Theilnahme findet. Nicht blos in 
Privatgeſprächen, ſondern auch an heiliger Stätte möge 
der Sinn für die Unterſtützung unſerer großen Angele— 
genheit erweckt werden. Gibt der Einzelne auch nur ein 
Geringes, ſo denke man an die Pennys, die in England 
von der geringern Klaſſe bei der Bibelgeſellſchaft einkom— 
men und zu großen Summen anwachſen, und auch eine 
geringe Gabe, die ein chriſtliches Herz zu einem chriſtli— 
chen Werke darbringt, wird bey Dem hochgeachtet, Der 
die Herzen erforſcht. 

Wer kann die Folgen ermeſſen, wenn auch in un— 
fern Landen die Angelegenheit der Bibelgeſellſchaft leb— 
haftere und allgemeinere Theilnahme beim Volke fände, 
und von Jedermann gekannt, geſchätzt und gefördert wür— 
de! Der Segen dieſer Theilnahme wäre nicht blos nach 
den zahlreichern Gaben zu beſtimmen, die da einkommen 
möchten, nicht blos nach der größern Anzahl von Bibeln die 
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dann verſchenkt oder um ſehr geringen Preis gegeben werden 
könnten. Die Liebe zum Worte Gottes, die Gottes- und 
Menſchenliebe wird durch ſolche Theilnahme wärmer und 
lebendiger. Dem, der zur Verbreitung der Bibel etwas 
aufopfert, wird ſeine Bibel theurer, theurer die heilige 
Religion, für deren Gedeihen er thätig iſt, theurer 
jeder Chriſt als Chriſt, da ein edler chriſtlicher Ge— 
meinſinn in ihm erweckt iſt, der das Wohl der Chri- 
ſtusverehrer überhaupt, nicht blos einzelner im Auge hat. 
Wie ſehr die eifrigen Beförderee der Bibelangelegenheit 
bei ihrem Wirken gewonnen haben am inwendigen Men- 
ſchen, wie fie in der Liebe Jeſu Chriſti ſtärker gewor— 
den ſind, bezeugen ihre mündlichen und ſchriftlichen 
Aeußerungen, bezeugt ihr zunehmender Eifer. 


Dagegen wird auch der Empfänger einer geſchenk— 
ten oder um nur geringen Preis bewilligten Bibel, 
dieſes Buch für deſſen Verbreitung, wie er vernimmt, 
fo viele Verehrer des Heilandes mit großem Eifer arbei- 
ten, inniger an fein Herz drücken, und fleißiger benu— 
gen. Selbſt auf viele der roheſten Menſchen, die Chri⸗ 
ſtum noch nicht kannten, hat der regſame Eifer der Bi— 
belbeförderer einen tiefen Eindruck gemacht, und ihnen 
eine große Begierde nach dem Worte Gottes einge— 
haucht. Wir führen hier nur ein Beiſpiel an, aus dem 
Schreiben eines thätigen Bibelfreundes (datirt aus dem 
Caplande an den Grenzen des Kaffernlandes) an die 
Schleswig-Holſteiniſche Bibelgeſellſchaft: „Unter den 
„ Hottentotten zeigte ſich eine große Begierde; das Wort 
„ Gottes zu beſitzen und zu verſtehen. Mehrere konnten 
y bei ihrer Ankunft nicht leſen, lernten es aber bald, und 
„ leſen nun das holländiſche N. Teſtament. Mehrere Hot- 
„ tentotten aus dem Innern dieſes Landes bezeugten die 
„ wärmfte Dankbarkeit für die Gabe des N. T. als Be⸗ 
» Alohnung für ihr gutes Betragen, und einige kamen 
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„90 bis 100 engliſche Meilen weit her, um ein Exemplar 
„ zu erhalten. 

Am Schluſſe dieſer Nachrichten und Sener 
weiſen wir auf die höchſt erfreuliche Erfahrung hin, daß 
durch das Werk der Bibelverbreitung die einzelnen Con- 
feſſionen und Parteien in der ganzen Chriſtenheit einan- 
der näher gekommen ſind, und wie wir hoffen und zu 
Gott beten, einander noch näher kommen werden. Denn 
alle chriſtlichen Parteien vereinigen fich in ihrer 
Wirkſamkeit, für die Ausbreitung der heiligen Schrift. — 
Selbſt viele der katholiſchen Chriſten, die in der heiligen 
Schrift den einzig richtigen Weg zur Seligkeit erkennen, 
und dieß Buch für ein Volksbuch halten wie keines ſonſt, 
ſind eifrig wirkende Mitglieder der Bibelgeſellſchaften, 
und ſagen ſich fo von der Anordnung der römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Kirche los, die den Laien das Leſen der heil, 
Schrift unterſagt. Vornehmlich verdient der katholiſche 
Ueberſetzer des N. Teſtaments, Herr Dr. Leander van 
Eß, Mitglied der Bibelgeſellſchaft zu Darmſtadt, eine 
rühmliche Erwähnung; durch feine unermüdete Thätig- 
keit ſind bereits bis zum Ende September 1824, 523,127 
N. Teſt. und gegen 11,984 Bibelexemplare meiſt an ka⸗ 
tholiſche Chriſten vertheilt worden. 


Die vielfachen Verſuche, die Verbreitung der hei- 
ligen Schriften unter den katholiſchen Chriſten zu un— 
terdrücken, werden dies Werk hie und da eine Zeitlang 
hemmen, aber nicht unterdrücken; es iſt zu weit gedie— 
hen, es wird fortſchreiten, das in allen Gegenden der 
kaͤtholiſchen Kirche hier weniger dort mehr aufglimmen— 
de göttliche Licht Jeſu Chriſti, wird keine Macht der Erde 
auslöſchen können. Die Bibel wird immermehr ein Ver— 
einigungspunkt aller chriſtlichen Parteien werden; fie wer⸗ 
den der Zeit immer näher kommen, wo man von Ihnen 
ſagen kann: Es iſt Eine Heerde unter Einem Hirten — 
zumal da alle Bibelgeſellſchaften es ſich zum feſten Grund⸗ 
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fat gemacht haben, die heil. Schrift ohne alle Ans 
merkungen und Erklärungen zu verbreiten. 

Dieſem Grundſatze gemäß wird auch unſere Bibelge⸗ 
ſellſchaft fortfahren das Wort Gottes unter die Menſchen 
zu bringen, zunächſt in unſerm Vaterlande, wo der Man⸗ 
gel der heiligen Schrift noch fühlbar genug iſt. Doch 
ſie ſehnt ſich nach der Zeit (und der gnädige Gott 
wird ſie herbeiführen), wo auch ſie, gleich andern edeln 
Bibelvereinen ihr Opfer bringen kann, zur Ausbreitung 
der heiligen Schrift unter denen, die dem Reiche Jeſu 
Chriſti noch nicht angehören und noch im Finſterniß und 
Todesſchatten ſitzen. Gott der die Herzen der Menſchen 
wie Waſſerbäche lenkt, wird ſich auch in uns, wenn wir 
uns nur von ihm lenken laſſen, wirkſam erzeigen, auch 
unſere Herzen durch reine Menſchenliebe erweitern, die 
keine Grenzen kennt, die dafür thätig iſt, daß, wie nahe, 
ſo auch fern und an den fernſten Theilen der Erde, die 
Ehre des hochgelobten Heilandes gegründet, erhöhet werde 
und ſein Reich neue Glieder gewinne. 

Der HErr ſegne unſer Werk; Er wird es ſegnen, 
denn es iſt ſein Werk; der HErr ſey mit allen, die auf 
dem ganzen Erdboden vereint mit uns ſein Werk trei— 
ben. Er wolle gnädig verleihen, daß mit der Ausbrei— 
tung feines göttlichen Wortes, chriſtlicher Glaube, chriſt— 
liche Weisheit und Beſſerung zunehme, und die Liebe 
allgemeiner werde, von der Paulus ſagt: 1 Cor. 13. ſie 
iſt langmüthig und freundlich, ſie ſucht nicht 
das Ihre, ſie trachtet nicht nach Schaden, 
und freuet fich nicht der Ungerechtigkeit, 
ſondern der Wahrheit; ſie hoffet alles, ſie 
duldet alles, ſie höret nimmer auf. 

Gott wird das Seine thun, die Menſchen ſollen das 
Ihrige nicht verſäumen. Das ſichtbarlich von Gott ge— 
förderte Werk der Bibelverbreitung fordert, wie ein Ruf 
von oben, alle Chriſten auf, daß fie fleißig in dem 
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göttlichen Buche leſen und forſchen, es heilig halten und 
ſeine Ermahnungen durch einen heiligen Wandel preiſen, 
die Lehrer: daß fie bibliſch, d. h. der Bibel ger 
treu, und mit dem Sinne, den ſie einflößt, lehren. — 
die Zuhörer und Lernenden: daß fie mit Ehr- 
furcht und Aufmerkſamkeit hören, was für Sinn und 
Wandel, für frohe und herbe Tage, für Zeit und Ewig⸗ 
keit heilſam iſt. 


L a ea dor. 


Aus einem Briefe des Miſſionars Kohlmeiſter, vom 5. No⸗ 
ö vember 1824. 


Erlauben Sie, daß ich Sie in wenigen Worten mit 
den Fortſchritten bekannt mache, welche die Ueberſetzung 
der Bibel in der Eskimo Sprache gemacht hat. Bereits 
habe ich einem unſerer Freunde die heilſamen Wirkungen 
genannt, die das fleißige Leſen des N. Teſtamentes un⸗ 
ter unſern lieben Eskimos hervorbringt; um ſo erfreuli⸗ 
cher iſt es, hoffen zu dürfen, daß ſie nach und nach zu 
dem Beſitz der ganzen Bibel in ihrer Mutterſprache ge— 
langen werden. 

Ich habe nun das Vergnügen Sie zu benachrichti- 
gen, daß mit der nunmehr vollendeten Ueberſetzung der 
Offenbarung Johannis das ganze N. Teſtament in die 
Eskimo Sprache fertig geworden iſt. Eben ſo iſt das 
ganze Pſalmenbuch bereits überſetzt und bedarf nur ei⸗ 
ner letzten Durchſicht, fo daß ich hoffe dieſe Arbeit wer- 
de im Jahr 1826, zum Druck nach London gelangen Fün- 


nen. 

Unſer Miſſionar zu Nain, war kurz vor meiner Ab- 
reiſe nach England beauftragt, mit der Ueberſetzung des 
erſten Buches Moſis anzufangen, wozu ich denſelben mit 
verſchiedenen von mir überſetzten Stücken deſſelben ver— 
ſah, und eben fo wird auch ein Miſſionar zu Hoffen- 
thal mit der Ueberſetzung des Propheten Jeſajas den 
Anfang machen. Wir dürfen daher im Vertrauen auf 
des HErrn Hülfe, der einſtigen Vollendung dieſer wohl- 
thätigen Arbeit entgegen blicken. 


N. XII. December 1825. 
Monatliche Auszuͤge 
f | aus 
dem Vriefwechſel und den Ve richten 
| der | 
brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


England. 


Aus einer Anſprache des Staats -Miniſters Grafen Liverpool 
bei der Jahresfeier eines Hülfsvereines der Bibelgeſellſchaft 
zu Kingston „ am 14. Juli 1825, 


„Ich habe vor 10 Jahren das erſtemal einer Ver⸗— 
ſammlung der Bibelgeſellſchaft in einer andern Gegend 
des Landes beigewohnt, und ich kann in Wahrheit fa- 
gen, daß die Wirkungen, welche die Arbeiten dieſer Ge— 
ſellſchaft begleiten, mich ſeit dieſer Zeit in der Ueber⸗ 
zeugung beveſtigt haben, die ſich damals bei mir bilde- 
te, daß fie in hohem Grade dazu geeignet il, die Sa⸗ 
che der Religion und der Tugend zu fördern. Ihr ei- 
gentlicher Charakter iſt Allgemeinheit. Sie beſchränkt 
ſich nicht auf ein Land allein, ſondern breitet ſich über 
alle Länder und Völker des Erdkreiſes aus, um in ei⸗ 
nem gemeinſamen Bande der Liebe Alle zu umfaſſen. Wie 
könnten wir mit dem Bibelbuche in fremde Länder und 
unter Völker ziehen, die einer andern, von der Unſrigen 
verſchiedenen religiöfen Ueberzeugung gehuldigt haben; 
wie könnten wir uns in dieſer Angelegenheit an den Lu— 
theraner, den Calviniſten, den Griechen, den römiſchen 
Catholiken wenden, wenn wir nicht dabei in der Hei— 
math von dem großen Grundſatze ausgiengen, daß wir 
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alle unſere Mitchriſten , welcher Kirche fie angehören md» 
gen, als Glieder dieſer Geſellſchaft betrachten, denen 
wir, wenn auch einige derſelben die h. Schriften anzu— 
nehmen ſich weigern, fie wenigſtens zu geben bereit ſte— 
hen. 

Von dieſem hohen und weiten Standpunkte aus wün— 
ſchen wir alle, die nach Chriſti Namen genannt ſind, 
als unſere Brüder zu betrachten, und alle Völker der 
Erde als durch ein gemeinſames Band unter demſelben 
Gott, den wir verehren, zu einer Familie Gottes verei— 
nigt, und durch das göttliche Geſetzbuch ſeines heiligen 
Wortes zu denſelben ſittlichen Grundſätzen des Handelns 
verpflichtet, wie ſie hier geſchrieben ſtehen. Hätte ich 
auch voraus vermuthen müßen, daß dieſe Anſtalt, ſo wie 
ſie in dieſer Allgemeinheit vor unſern Augen ſteht, den 
beſchränktern Zwecken anderer vor ihr geſtifteten wohlthä— 
tigen Anſtalten mehr oder weniger Abbruch thun werde, 
ſo geſtehe ich frei, daß ich der ehrwürdigen Größe ih— 
res Gegenſtandes meinen vollen Antheil darum nicht zu 
entziehen gewußt hätte. Aber es macht meinem Herzen 
Freude, bemerken zu dürfen, daß, wie ich voraus ver— 
muthen durfte, gerade das Gegentheil geſchah, und daß 
alle übrigen wohlthätigen Anſtalten ſich ſeit dieſer Zeit 
einer erhöhten Theilnahme, anſehnlich vermehrter Ein— 
künfte und der Veredlung ihres Charakters erfreuen dür— 
fen, aus dem einfachen Grunde, weil dieſelben ſittlichen 
Grundſätze, auf denen die Bibelgeſellſchaft ruht, auf alle 
übrigen angewendet werden können, und daß die Beweg— 
gründe, um deren willen man an der Bibelſache thätigen 
Antheil nimmt, laut dafür reden, auch die übrigen wohl— 
thätigen Anſtalten thätig zu unterſtützen. 


Wir leben in einer Zeit, in welcher für die allge— 
meine Erziehung und Bildung aller Klaſſen und Stände 
des Volkes bedeutſame Anſtrengungen gemacht werden, 
und ferne ſey von mir der Gedanke, daß irgend eine 


Volksklaſſe von dem Antheil an irgend einer erwerbens⸗ 
werthen Wiſſenſchaft und Kunſt ausgeſchloſſen werden 
ſolle. Aber das bleibt meinem Herzen ausgemacht, daß 
die religiöſe Erziehung allein die einzig ſichere Grundlage 
aller wahren und nützlichen Geiſtesbildung iſt. So wie 
die Bibel der einzige Urquell aller wahren Gottſe— 
ligkeit iſt, ſo iſt ſie auch zugleich der einzige Urquell 
aller wahren Weisheit; und geſetzt auch, Tauſen— 
de wiſſen den Weg zur Wiſſenſchaft und Kunſt im Leben 
nicht zu finden, haben ſie nur eine geſunde Bibelerkennt— 
niß gewonnen, ſo lernen ſie hier vor allen ihre heiligen 
Verpflichtungen gegen Gott; ſie lernen, was ſie zu thun 
haben, um fromme Unterthanen, fromme Eheleute, from— 
me Eltern, fromme Kinder, fromme Nachbarn zu ſeyn; 
ſie lernen den wilden Strom der Leidenſchaften in ihrem 
Herzen zu zügeln, und zufrieden zu ſeyn mit dem Le— 
benslooſe, das ihnen die Vorſehung Gottes hienieden 
angewieſen hat. 

Bei einer andern als bibliſch religiöſeu Erziehungs- 
weiſe, werden wir auch gerade die entgegengeſetzten Gei— 
ſtesrichtungen im Volke wahrnehmen. Laßt ſie immerhin 
alle Kenntniſſe der Welt gewinnen und beſitzen; aber 
bleiben ſie mit der Bibel unbekannt, oder fragen ſie nichts 
nach ihr, ſo mögen ſie immerhin über alles in der Welt auf 
eine anſtändige Weiſe diſputiren; ſie mögen für manche 
Berufsfächer brauchbare Kenntniſſe beſitzen, aber ſie 
liegen alle in der Gewalt des Irrthums gefangen, in 
der wir die gröſten Männer des Alterthums verwickelt 
ſehen, von denen Manche wie aus weiter Ferne her 
einer Offenbarung Gottes entgegen blickten, ſo wie 
ſie der Welt in den göttlichen Urkunden des Chriſtenthums 
mitgetheilt worden iſt. 

Der Zweck der Vibelgeſellſchaft beſteht darinn, das 
Wort Goites unter allen Völkern in Umlauf zu ſetzen. 
Dieß hat ſie bereits in jedem Welttheile gethan. Die h. 
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Schriften ſind in 140 Sprachen gedruckt worden, von 
denen dieſelben in 50 bis jetzt nicht anzutreffen waren. 
Wir alle wollen dabei nichts anderes, als allen und 
ſelbſt den entfernteſten Bölkern wohlthun; vor allem 
aber iſt es unſere Pflicht und unſer Wunfch , die Bibel 
in unſerm eigenen Vaterland allenthalben zu verbreiten, 
alle unſere Mitbürger und beſonders das nachwachſende 
Geſchlecht in der Erkenntniß des Wortes Gottes zu er— 
ziehen, und, ohne darum irgend eine menſchliche Erkennt⸗ 
niß herabzuſetzen, es Allen recht fühlbar zu machen, 
daß gerade dieſe Erkenntniß Gottes, fo wie das Bibel- 
buch dieſelbe darbietet, die einzig wahre und einzig ſiche⸗ 
re Quelle iſt, aus welcher ihre Glückſeligkeit in dieſer 
und ihr Heil in der zukünftigen Welt hervorfließt.“ 


Deutſchland. 
Von dem Sekretair der Bibelgeſellſchaft zu Herrnhut. 


In einem Zeitraum von 11 Jahren vom Jahr 1814 
bis 1825 haben wir 7,204 ganze Bibeln und 40,800 
N. Teſtamente in Umlauf geſetzt. Mit Ausnahme von 
etwa 1000 Teſtamenten der Lutheriſchen Ueberſetzung, 
waren die Uebrigen von der Goßneriſchen und in fpä- 
terer Zeit von der Van Eſſiſchen Ausgabe. Wir glau⸗ 
hen mit ziemlicher Zuverläſſigkeit behaupten zu dürfen, 
daß wenigſtens 30,000 derſelben unter unſern katholiſchen 
Mitchriſten als ein gutes Saatkorn ausgeſtreut wurden, 
das zu ſeiner Zeit Früchte tragen wird. 

In Hinſicht auf die Verbreitung lutheriſcher Bibeln 
unter den Proteſtanten in unſerer Nachbarſchaft ſowohl 
als in Böhmen bis nach Prag hin hat ſich bei allen, 
welche das Wort Gottes empfiengen , der Ausdruck der 
gerührteſten Dankbarkeit für dieſe köſtliche Gabe in Wor— 
ten und Gebährden zu Tage gelegt, und Manche der— 
ſelben haben die Bibel begierig an ihr Herz gedrückt. 
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Ein Geiſtlicher in unſerer Nachbarſchaft, den ich beſuch— 
te, um ihm einen neuen Vorrath von Bibeln für feine 
Schulen zuzuſagen, hat mir darüber öffentlich in der 
Kirche den herzlichſten Dank ausgedrückt, und den ed— 
len Wohlthätern ſeiner Gemeinde einen reichen Segen 
Gottes erfleht. Bei ſolchen Ermunterungen fühle ich mich 
gedrungen, mit neuem Muth in dieſem heiligen Werke 
fortzuſchreiten, in der gewiſſen Zuverſicht, daß am En- 
de die herrlichen Wirkungen der Bibelverbreitung ſich 
zu feiner Zeit offenbaren werden , wenn wir auch jetzt 
nicht im Stande ſind, die ſtillen Segnungen zu berech— 
nen, welche das Leſen des Wortes Gottes hervorbringt. 
Noch immer wird daſſelbe begierig geſucht, und wir dür- 
fen getroſt hoffen, daß es in den Herzen derer, welche 
es empfangen, gute Früchte tragen wird, 


Von einem Freunde von Zürich, den 27. Mai 1823. 


Die Arbeiten unſerer Bibelgeſellſchaft ſchreiten noch 
immer mit ſichtbarem Segen fort. Es it bemerkenswerth, 
daß die Nachfragen nach dem Worte Gottes ſeit einiger 
Zeit beſonders unter Handwerksburſchen ſehr zahlreich 
geworden ſind. Immer melden ſich Viele derſelben um 
N. Teſtamente, und nicht ſelten drücken ſie ihre Dank— 
barkeit dafür mit Thränen aus. Beſonders befinden ſich 
viele katholiſche Handwerksburſche unter denſelben. Ein 
ſolcher ſprach vor einiger Zeit vom Schwarzwalde her 
ein, und bat dringend um ein N. Teſtament. Wir ga⸗ 
ben ihm ein ſolches von der Van Eſſiſchen Ausgabe, 
das er mit ſich nach Haufe nahm. In dem ganzen Dor- 
fe, wo er wohnte, war kein ſolches Buch zu finden. 
Seine Nachbarn und Freunde freuten ſich über dieſen 
neuen Schatz, und laſen das Buch begierig mit einan- 
der. Die Nachricht hievon machte den Ortspfarrer aufs 
merkſam, er ließ ſich das N. Teſtament zeigen, und nach⸗ 
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dem er es ſorgfältig durchgeſehen hatte, empfahl er es 
ſeiner Gemeinde; die Folge davon war, daß ſie häufig 
an den Sonntagen zuſammen kommen, und ſich gemein- 
ſchaftlich aus dem Worte Gottes erbauen. Vor weni— 
gen Tagen ſprachen vier Pilgrimme deſſelben Dorfes bei 
mir ein, die nach Einſiedeln gewallfahrtet haben, und 
baten mich aufs dringendſte, ihnen dieſes herrliche Buch 
zu geben, aus dem fie ſchon fo viel Segen geſchöpft ha— 
ben. Aus der Unterhaltung mit dieſen Leuten erfuhr ich 
erſt die Art und Weiſe, wie ſie mit dieſem Buche bekannt 
worden find. Dieß ſind die Erſten unter den vielen 100,000 
Wahlfahrern die nach dem Worte Gottes gefragt haben. 
Möge es dem HErrn wohlgefallen eine Thüre zur Erkennt— 
niß ſeines Heiles unter dem Volke aufzuthun. Schon ſeit 
einer Reihe von Jahren hatten wir katholiſche N. Tefta- 
mente, ohne daß Jemand nach denſelben fragte. Jezt 
ſcheint unter dieſen Leuten ein Verlangen nach dem Worte 
Gottes zu entſtehen, und wir haben von unſerm großen 
Porrathe nur noch vier Exemplar übrig. 


Von einem katholiſchen Geiſtlichen in Deutſchland, 
den 7. October 1824. 


Von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die heil. 
Schrift das Fundament aller chriftlich-religiöfen Wahr 
heit iſt, und eine Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, 
welche daran glauben, war es ſeit drei Jahren mein 
hauptſächlichſtes Beſtreben, dieſes heilige Buch in meiner 
Pfarrgemeinde nach dem Maaß meiner Kräfte zu ver— 
verbreiten. Ich glaube nun auch, daß gegenwärtig kei— 
ne Haushaltung mehr ſich hier befindet, die dieſen heil. 
Schatz nicht beſitzt. 

Jedoch hat ſchon vielfach die nicht ganz unbegrün— 
dete Sorge mein Herz beſchlichen, daß eben dieß heili— 
ge Buch den Unverſtändigen und Unreinen wohl oft mehr 
gefährlich als heilbringend werden könne, wenn man 
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nicht hauptſächlich dafür ſorge, daß ſchon in der Schule 
dies ewige Wort den zarten empfänglichen Herzen der 
Kinder eingeprägt, der hohe, heilige und tiefe Sinn 
deſſelben ihnen gedeutet und erklärt, und dadurch die 
Liebe und hohe Verehrung zu dieſem heil. Buch und zum 
göttlichen Erlöſer genährt und gepflegt werde. Dieß tief 
fühlend und erkennend, bemühte ich mich ſchon einige 
Zeit, die heil. Schrift, neuen Teſtaments als einziges Neli- 
gionshandbuch in meinen drei Schulen einzuführen. Leider 
aber finde ich in der Armuth meiner Pfarrgemeinde und in 
der Beſchränktheit der Mittel faſt unüberſteigliche Hinder— 
niſſe, um meinen Zweck mit Erfolg realifiren zu können. Um 
es mit Frucht und Segen thun zu können, bedarf ich für eine 
Anzahl von 150 Kindern in allen drei Schulen wenigſtens 
100 neue Teſtamente, damit die größern Kinder bei der Er- 
klärung die heil. Schriſt in Händen haben, und das Geleſe— 
ne bei der Erklärung deſto veſter im Auge behalten. 

Von dem frommen Zwecke und der menſchenfreund— 
lichen Wohlthätigkeit der verehrten Bibelgeſellſchaft im 
Voraus überzeugt, ſtelle ich nun vertrauung svoll an Eu— 
er Hochwürden, als Präſidenten derſelben, die herzliche 
Bitte, mein angedeut etes Streben mit den benöthigen 100 
neuen Teſtementen (wenn möglich von Van⸗Eß.) gütigſt 
unterſtützen zu wollen. 

Antwort hierauf: 

Euer Hochehrwürden an mich gerichtetes Schreiben habe 
ich der Committee unſecer Bibelgeſellſchaft vorgelegt, und 
es iſt Ihnen für Ihre drei Schulen die erbetene Anzahl 
neue Teſtamente verwilligt worden. Der Herr wolle ei— 
nen reichen Segen darauf legen, damit ihre Schuljugend 
ſchon früh mit dem heiligen Evangelio und mit dem 
Urheber deſſelben, mit Chriſto Jeſu dem Heiland der Welt 
bekannt und vertraut werden möge, dem alle, in Adam 
verlohrne und verdammte Sünder ihr Heil und ihre Se— 
ligkeit allein zu verdanken haben. 

Es machte mir Freude aus Ihrem Schreiben zu ver⸗ 
nehmen, daß Sie mit Hunderten von Ihrer Confeſſion 
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die Wahrheit erkennen;: daß die Bibel für alle, welche 
Jeſum Chriſtum als ihren Heiland erkennen, das un⸗ 
entbehrlichſte Haus⸗ und Hauptbuch ſeyn müſſe, aus dem 
ſie ſich in jeder Lage ihres Lebens Zurechtweiſung, 
Unterricht, Rath und Troſt holen können. Dies bleibt 
ewig Wahrheit, was auch in unſern Tagen, ſowohl von 
verkehrten Proteſtanten als Katholiken, dagegen gefagt 
werden mag; die häufigen erfreulichen Erfahrungen hie⸗ 
von in den nicht⸗chriſtlichen Ländern, ſo wie auch in der 
Chriſtenheit, wo die lang verachtete Bibel wieder auf 
die rechte Art gebraucht wird, erheben dieſe Wahrheit 
über alle Zweifel. f ir 

Auch trete ich Ihnen ganz bei, wenn Sie die Ueberzeu⸗ 
gung ausſprechen, daß die Ehrfurcht gegen das heil. 
Wort Gottes hauptſächlich von dem Begriff abhängt, 
der einem ſchon in früher Jugend davon beigebracht wird. 
Dieſer in der Jugend empfangene Eindruck von der heil. 
Bibel geht dann mit ins männliche Alter über und iſt 
ſchwerlich jemals gänzlich wieder auszurotten. 

Uebrigens dünkt mich doch aber nicht, daß dieß heil. 

Buch dem Unverſtändigen ſo gefährlich werden könne, 
wenn er nur daſſelbe mit wahrer Heilsbegierde lieſet. 
Auch dieß bewährt ſich an vielen tauſend Leſern der heil. 
Schrift in der Heidenwelt, denen der Geiſt Gottes al⸗ 
le, zu ihrer Seligkeit nöthigen Wahrheiten, ohne alle 
menſchliche Erklärungen nach und nach aufſchließt. Allzu⸗ 
viele menſchliche Erklärungen verdunkeln oft das klare Wort 
mehr als ſie es aufhellen. Was die Unreinen betrifft, 
die Sie erwähnen, ſo iſt dieſen, wie die Schrift ſagt, 
alles unrein, und ſie gleichen den Spinnen, die aus der⸗ 
ſelben Blume Gift holen, aus welcher die Bienen erqui⸗ 
ckenden Honig ſaugen. Der Mißbrauch aber des heil. 
Worts kann dem rechten Gebrauch deſſelben nicht auf- 
heben oder verwerflich machen. 
Fahren Sie fort, geehrteſter Herr Pfarrer , 
durch Verbreitung des Wortes Gottes das Reich deſſen 
befördern zu helfen, in deſſen Dienſt Sie, wie ich, zu 
ſtehen die Gnade haben; damit auch durch Ihre Wirk— 
ſamkeit viele Seelen zur rechten Erkenntniß Jeſu Chri- 
fti und des Heils in Ihm gelangen mögen, die Ihnen 
einſt an jenem Tage zurufen: „Heil ſey dir! denn du 
haſt mein Leben, die Seele mir gerettet, du!“ 
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